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Teil 1



Kapitel 1: Kevin
 Der Herbst war für uns alle eine turbulente Zeit. Nachdem Alex die Organisation des Homecoming hinter sich gebracht hatte, stand uns aber auch schon die nächste Überraschung ins Haus. Es war etwa eine Woche nach dem Ball, als das Telefon in meinem Büro klingelte. 
 Es war Cherie. 
 »Ich glaube, es hat geklappt«, sagte sie aufgeregt, ohne mich zu begrüßen. 
 Ich wusste nicht sofort, wovon sie redete. 
 »Was meinst du damit, du glaubst, es hat geklappt?«, fragte ich sie. 
 »Ich war noch nicht beim Arzt, aber ich war in der Drogerie und habe mir jeden verdammten Heimschwangerschaftstest gekauft, den sie hatten. Jeder Einzelne von ihnen sagt, dass ich schwanger bin.« 
 »Oh, mein Gott, Cherie!«, rief ich, genauso aufgeregt wie sie. »Ich freue mich so für euch.« 
 »Ich gebe mir Mühe, mich zurück zu halten, Kev, aber es scheint wahr zu sein. Es hat geklappt. Dank dir hat es geklappt.« 
 »Wie geht Will mit dem ganzen um?«, fragte ich. 
 »Wir haben die Tests natürlich zusammen gemacht und als der vierte gesagt hat, dass ich schwanger bin, ist er gegangen und hat eine ganze Kiste Zigarren gekauft. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie viel eine ganze Kiste kostet? Richtig gute Zigarren?« 
 Ich musste lachen, denn das war so typisch für meinen Bruder. 
 »Wann wisst ihr es mit Sicherheit?«, wollte ich wissen. 
 »Morgen um 10 Uhr habe ich einen Termin bei meinem Arzt«, antwortete sie. »Ich rufe dich an, sobald ich etwas weiß, okay? Egal, ob es gute oder schlechte Nachrichten sind.« 
 »Das möchte ich hoffen«, sagte ich. 
 Wir verabschiedeten uns und legten auf. 
 Ich ging sofort den Gang hinunter zu Ricks Büro, um ihm von den Neuigkeiten zu berichten. Er war auch sofort aufgeregt und freute sich genauso sehr wie ich. 
 Am Abend war fast niemand da. 
 Alex und David waren in einem ihrer Häuser, Brian und Justin waren zum Lernen oben in ihrem Zimmer, Cody und Luke waren bei Cody zuhause - angeblich ebenfalls, um zu lernen. Nur Denny saß mit einem Buch in der Hand bei uns im Wohnzimmer. Rick und ich lasen ebenfalls, aber wir sahen gleichzeitig auch noch fern. So konnten wir noch niemandem von den Neuigkeiten berichten.


 Am nächsten Tag rief Cherie wieder bei mir an. Es gab gute Neuigkeiten. 
 Sie war wirklich schwanger! 
 Rick und ich beschlossen, zu dem Hotel zu fahren, in dem die Jungs immer zu Mittag aßen. Wir wollten nicht warten, um ihnen von den Neuigkeiten zu berichten. Sie freuten sich darüber, uns zu sehen und sie machten an ihrem Tisch sofort Platz für uns. 
 »Ich hatte heute Vormittag einen Anruf von meiner Schwägerin«, begann ich und zog damit die Aufmerksamkeit aller auf mich. »Sie ist definitiv schwanger. Ihr Termin ist wahrscheinlich Ende Juni.« 
 Das Restaurant war wirklich voll. Alleine unsere Jungs und ihre Freunde hatten zwei große, ovale Tische in Beschlag genommen. Alle jubelten und freuten sich über die Neuigkeiten und ich war mir sicher, dass wir allen mit unserem Lärm auf die Nerven gingen. 
 Die beiden Besitzer des Hotels kamen aus der Küche, um herauszufinden, was vor sich ging. 
 »Das klingt nach guten Neuigkeiten«, sagte die Lady grinsend. 
 »Wir bekommen einen Cousin«, sagte Alex. »Ich wette, es wird ein Junge.« 
 »Das ist wundervoll«, sagte die Lady. »Um das zu feiern, mache ich euch morgen ein besonderes Dessert. Ich hoffe, die Gentlemen haben morgen auch Zeit.« 
 Sie sah Rick und mich erwartungsvoll an. Ich war mir sicher, dass sie genau wusste, wer wir waren. 
 »Wir werden da sein«, versprach Rick. 
 Am nächsten Tag rief ich Jack Rooney an und bat ihn darum, Justin, Luke und Cody zum Mittagessen ins Starfish zu schicken. Er versprach mir, dass er das tun würde. Meine Einladung, auch zu kommen und mit uns zu essen, lehnte er jedoch dankend ab. 
 Mom und Pop Sullivan waren beide über 60 und auf ihrer Stirn stand groß ›Großeltern‹ geschrieben. Ich wusste, dass Mom Sullivan für die Küche verantwortlich war, auch wenn ich nicht wusste, wie viel sie wirklich selbst kochte. Ihr Essen war am Strand von Newport Beach allerdings legendär. Das Dessert, das sie uns servierte, war großartig. 
 »Wir sollten hier öfter essen«, sagte Rick. »Das Essen ist unglaublich.« 
 »Und preislich unschlagbar«, stimmte ich zu. 
 »Vielleicht solltest du sie einfach einstellen und zur Chefköchin aller Goodwin-Restaurants machen«, schlug Rick vor. 
 »Nein!«, mischte sich Alex ein, der uns zugehört hatte. »Lasst sie in Ruhe.« 
 »Warum denn?«, fragte ich belustigt. 
 »Weil wir hier jeden Tag essen.« 
 »Okay, Alex. Hier eine geschäftliche Frage für dich: Was würdest du machen, wenn du zum Beispiel der CEO von Goodwin Enterprises wärst?« 
 »Sie einstellen und ihr geben, was immer sie möchte«, gab er zu. 
 »Interessant. Du würdest es tun, aber ich darf es nicht? Ist es das, was du sagen willst?« 
 »Ja, weil wir dann woanders essen müssten.« 
 »Also ist dein Magen das Wichtigste für dich?«, fragte ich. 
 »Mein Magen und etwas Anderes ein Stückchen tiefer«, sagte Alex. 
 Rick hatte den Mund voll mit Eistee und es fiel ihm nicht leicht, sich zu beherrschen und den Eistee nicht vor lauter Lachen quer über den Tisch zu spucken. Auch ich musste lachen.


 Die Jungs hatten wegen einer Lehrerkonferenz Ende Oktober ein langes Wochenende. Als wir eines Abends im Bett lagen, fragte ich Rick, was er von einem Trip nach New Orleans halten würde. 
 »Ich bin immer bereit, hinzufahren«, antwortete er. 
 »Ich kann es kaum erwarten, Cherie zu sehen. Außerdem haben wir Seth seit Anfang August nicht mehr gesehen. Ich rufe morgen meine Mom an und frage sie, ob es okay wäre, wenn wir kommen.« 
 »Kevin, die Antwort kann ich dir jetzt schon sagen.« 
 »Ich weiß, aber wäre es nicht höflich, zumindest zu fragen?« 
 »Okay, du hast recht«, gab er zu. »Ich bin am Verhungern. Du auch?« 
 Ich nickte. 
 Wir standen auf und gingen in die Küche. Es war bereits 23 Uhr und wir erwarteten nicht, noch jemanden zu sehen. Wir lagen falsch. Alex, Justin, David und Brian saßen am Küchentisch. Jeder von ihnen hatte einen großen Eisbecher vor sich stehen. 
 Rick machte auch für uns ein Eis und wir setzten uns zu den Jungs. 
 »Rick und ich haben darüber gesprochen, dieses Wochenende nach New Orleans zu fahren«, sagte ich. »Würde euch das interessieren?« 
 »Nein, Kevin«, sagte Alex. »Wir haben kein Interesse daran, Spaß zu haben.« 
 »Arschloch«, sagte ich und lachte. 
 »Wir haben am Mittwoch um 11:30 Uhr Schulschluss«, informierte Brian uns. »Wir könnten dann los fahren und am Sonntag Nachmittag zurück.« 
 »Habt ihr mittwochs nicht euren Englisch-Kurs?«, fragte ich Justin und Alex. 
 »Ja, aber das ist ein Wahlkurs«, antwortete Justin. »Wir werden vermutlich einen Aufsatz schreiben, aber das können wir wahlweise auch zuhause machen. Der Aufsatz muss dann länger sein, aber das fände ich sinnvoller. Was meinst du, Alex?« 
 »Musst du das wirklich fragen?« 
 »Nicht wirklich.« 
 Beide lachten. 
 »Wisst ihr, ob wir Seth sehen werden?«, fragte David. 
 »Ich bin mir nicht sicher, aber ich hoffe es«, antwortete ich. 
 »Er hat ebenfalls an den zwei Tagen frei«, sagte Alex. 
 »Woher weißt du das?«, fragte Rick. 
 »Weil er es mir gesagt hat. Er hat mit dem Gedanken gespielt, in seinen Wagen zu steigen und zu uns zu kommen. Es gibt da so etwas total Neues, Rick. Das nennt sich E-Mail.« 
 Wir mussten alle lachen. 
 »Du bist nicht zu alt -«, begann Rick und Alex stimmte in den letzten Teil des Satzes mit ein. 
 »... um übers Knie gelegt zu werden«, sagten sie im Duett. 
 Dann lachten beide. 
 »Du bist ein hoffnungsloser Fall«, sagte Rick. »Und du hast mich reingelegt, du kleines Arschloch.« 
 »Weißt du, ich bin nicht so klein«, sagte Alex. »Ich bin genauso groß wie du und Kevin.« 
 »Für mich bist du wie ein kleiner Wurm und ich bin eine große Schlange«, sagte Rick. 
 »Ach ja?«, fragte Alex herausfordernd. »Dann hol mal ein Maßband.« 
 Die Jungs lachten so sehr, dass sie fast von den Stühlen fielen. Alex hatte Rick noch einmal reingelegt. 
 Nachdem wir aufgegessen hatten, gingen wir alle ins Bett - noch immer lachend. 
 Am nächsten Morgen erzählten wir Luke und Denny von unseren Plänen, nach New Orleans zu fahren. 
 »Würde es euch stören, wenn ich nicht mit komme?«, fragte Luke. 
 »Am College sind an den beiden Tagen keine Kurse«, sagte Justin. 
 »Ich weiß, aber ich wollte an den beiden Tagen arbeiten.« 
 Mir war klar, dass das nicht der wahre Grund war. In Wirklichkeit wollte er Seth aus dem Weg gehen. Luke musste sich nicht dafür schämen, dass er und Cody ein Paar waren. Aber ich konnte durchaus verstehen, dass er sich dabei unwohl fühlte, ohne Cody mit Seth zusammen zu sein. 
 »Luke, ich finde, das ist eine sehr reife Entscheidung und wir werden dich sicher vermissen. Aber ich verstehe, warum du nicht mitfahren möchtest. Ein anderes Mal vielleicht.« 
 »Danke, Kevin.« 
 Er wusste, dass ich es wusste. 



Kapitel 2: George
 Sonya Jenkins kennenzulernen hat mein Leben verändert. Bevor ich sie kennenlernte, war ich mit meinem Leben eigentlich ganz zufrieden. Ich musste meinen Sohn großziehen, hatte erst meinen Job in der Navy und danach alle Hände voll damit zu tun, meine eigene Praxis zum Laufen zu bringen. Außerdem musste ich mich ab und zu um meinen Dad kümmern. 
 Aber durch Sonya hat sich alles geändert und zwar im positiven Sinne. 
 Wir wurden erst sehr langsam miteinander intim - zumindest wenn man nach dem Standard vieler junger Leute geht. Aber nachdem wir ein paar Monate zusammen ausgegangen waren, sehnte ich mich auch körperlich nach ihr. 
 Unser erstes Mal war eine ziemlich nervöse und unsichere Angelegenheit, aber wir wussten schnell, dass wir auch in dieser Hinsicht zueinander passten. 
 Ich wusste nicht, dass ich noch in der Lage war, spontane Erektionen zu bekommen, während ich über den Mund eines Patienten gebeugt war und Weisheitszähne zog. Ich meine, wie romantisch ist das bitte? Ich war schließlich 43 Jahre alt und keine 18 mehr. Aber es passierte regelmäßig, wenn ich an Sonya denken musste. 
 Mehr als alles andere wollte ich sie heiraten und ich wusste, dass es ihr genauso ging. Das große Problem war die Annullierung meiner ersten Ehe mit Davids Mutter. 
 Sie und ich waren einmal so verliebt, aber sie war ein Pflegefall und in einer psychiatrischen Anstalt. Um ihre medizinische Unterstützung zu sichern, hatte ich mich Jahre zuvor schon von ihr scheiden lassen, aber diese Scheidung hatte für mich keine wirkliche Bedeutung. 
 Mein Glaube allerdings war eine andere Sache. Unsere Ehe war für immer, bis dass der Tod uns scheiden würde. 
 Jerry war wundervoll in dieser Angelegenheit. Er kümmerte sich für mich um den ganzen Papierkram, der mit der kirchlichen Aufhebung meiner Ehe zusammen hing. Unser Argument war, dass es bereits damals erste, subtile Anzeichen für die Krankheit meiner Frau gab. Es dauerte ganze sechs Monate, dann erklärte die Kirche, dass unsere Ehe für sie nie existiert hatte. 
 Der Gedanke daran gefiel mir anfangs nicht besonders gut, denn die Jahre mit Davids Mutter waren schöne Jahre, jedenfalls bis sie richtig krank wurde. Aber diese Anzeichen, von denen wir berichteten, waren nicht nur eine Ausrede für die Kirche. Es gab sie wirklich. Umso mehr ich darüber nachdachte, desto deutlicher sah ich im Rückblick diese Anzeichen. Wir wussten zu diesem Zeitpunkt einfach nur nicht, was sie bedeuteten. 
 Noch am gleichen Tag, an dem ich den offiziellen Brief der Kirche erhalten hatte, rief ich Sonya an und ich machte ihr noch am Telefon einen Heiratsantrag. Sie nahm ihn ohne zu zögern an. 
 »Lass uns heute Abend feiern«, schlug ich vor. 
 »Das möchte ich gerne, George«, sagte sie. »Aber nur, wenn David und Alex dabei sind.« 
 »Natürlich«, sagte ich. 
 Sonya hatte David und Alex vom ersten Moment an als Paar akzeptiert, worüber ich sehr froh war. 
 Wir gingen am Abend alle zusammen in eines der besten Restaurants am Strand. David und Alex waren beide offensichtlich ein bisschen verwirrt, weil wir mitten in der Woche ausgingen. Aber sie sagten nichts, sondern kamen gerne mit. 
 Nachdem wir uns gesetzt und unser Essen bestellt hatten, verriet ich ihnen den Grund für unsere kleine Feier. 
 »Jungs, ich habe Sonya einen Heiratsantrag gemacht und sie hat ja gesagt.« 
 David und Alex sahen sich einen Augenblick lang an, dann grinsten sie breit. 
 »Herzlichen Glückwunsch, Dad«, sagte David. »Wir freuen uns wirklich für euch.« 
 »Ja, Doc«, sagte Alex. »Herzlichen Glückwunsch. Du hast einen besseren Fang gemacht als sie.« 
 Wir mussten alle lachen. 
 Alex hatte einen ausgeprägten Sinn für Humor, aber ich hatte eine Weile gebraucht, um mich daran zu gewöhnen. Dieser Satz hätte mich ein Jahr zuvor noch verwundert, aber jetzt wusste ich, dass es seine Art war, mir ein Kompliment zu machen. 
 »Habt ihr schon ein Datum für die Hochzeit?«, fragte David. 
 »Noch nicht, Schätzchen«, antwortete Sonya. »Wir müssen uns wegen den Planungen noch mit Jerry zusammen setzen. Ich nehme aber an, dass es etwa sechs Monate dauern wird.« 
 »Doc, ich weiß, dass du schon mal verheiratet warst«, sagte Alex. »Aber wie ist es mit dir, Sonya? Oder geht mich das nichts an? Dann halte ich einfach meine Klappe.« 
 »Ich habe kein Problem damit«, sagte Sonya. »Und nein, ich war noch nie verheiratet. Ich habe bisher keinen Mann getroffen, der für mich gut genug war.« 
 »Vielleicht kriegen wir noch einen kleinen Bruder«, sagte Alex zu David. 
 »Ja, ich weiß. Wäre das nicht cool?«, fragte David begeistert. 
 »Nicht so schnell, Jungs«, warf ich ein. »Wir sind schließlich beide nicht mehr die Jüngsten.« 
 »Das ist schon okay, Dad«, sagte David. »Das verstehen wir.« 
 Wir unterhielten uns noch eine Zeit lang über unsere bevorstehende Hochzeit, über Alex‘ Pläne, Katholik zu werden und über die Schule. 
 Zum ersten Mal, seitdem Davids Mutter krank geworden war, hatte ich das Gefühl, wieder eine richtige Familie zu haben. Und ich war unbeschreiblich glücklich. 



Kapitel 3: Seth
 Als ich Anfang August nach New Orleans zurück fuhr, hatte ich das Gefühl, dass ich dem Rest meines Lebens entgegen fuhr. Ich war physisch viel stärker geworden. Das lag vor allem daran, dass Alex und die anderen mich mehr oder weniger dazu gebracht hatten, jeden Tag mit ihnen zu trainieren. Emotional war ich in den sechs Wochen, die ich bei Kevin, Rick und den Jungs verbracht hatte, aber noch viel stärker geworden. 
 Als sie den Sommer für mich arrangiert hatte, scherzte Kevins Schwägerin, Cherie, darüber, dass ich ins schwule Sommer-Camp fahren würde. Sicher hatte sie damit nicht unrecht, aber für mich war es viel mehr als das. Nachdem ich sechs Wochen in diesem Paradies verbracht hatte, hatte ich keine Angst mehr vor dem Leben. Ich wusste ohne jeden Zweifel, dass es okay war, schwul zu sein und dass ich ein glückliches Leben führen konnte. 
 Das alles hatte an Mardi Gras begonnen, als mich die Jungs aus Florida einfach so akzeptiert hatten wie ich war und keiner von ihnen hatte auch nur einmal mit der Wimper gezuckt. Ich glaube, das waren die schönsten Tage meines Lebens - jedenfalls bis zu diesem unglaublichen Sommer. 
 An meinem ersten Tag, den ich bei ihnen war, lernte ich Cody kennen. Wir waren in diesem Sommer ein Paar, aber wir wussten beide, dass es nicht ewig halten würde. Ich meine, ich liebte ihn wie einen guten Freund und ich wusste, dass es ihm genauso ging. Aber wir hatten uns nie vorgemacht, dass wir uns so sehr liebten die anderen Paare in dieser wundervollen Familie. Diese sechs Wochen haben allerdings mein Leben verändert. Als ich Newport Beach wieder verließ, ging es mir wirklich gut und ich fühlte mich zum ersten Mal in meinem Leben wirklich wohl in meiner Haut. 
 Ich kam am gleichen Abend nach Hause, an dem meine Eltern aus England zurück kamen. Auch für sie war es richtig gut gelaufen und mein Dad platzte förmlich vor Stolz, weil er die Gelegenheit gehabt hatte, dort zu unterrichten. Sie waren aber auch froh darüber, wieder zuhause zu sein. In den folgenden Tagen unterhielten wir uns darüber, was wir alle in diesem Sommer erlebt hatten. Sie hatten wirklich eine tolle Zeit in London verbracht und viele Leute kennengelernt. Sie konnten es kaum erwarten, uns diese Leute vorzustellen und sie versprachen mir, dass sie mit mir und meiner Schwester nach England fliegen wollten, um uns diese Leute vorzustellen - vielleicht schon an Weihnachten. 
 Ich erzählte meinen Eltern natürlich auch von Cody, auch wenn ich viele Details weg ließ, von denen ich mir sicher war, dass sie davon nichts hören wollten. Außerdem erzählte ich ihnen von meinem Job, dem Schwimmen mit den Delfinen, die Zeit, die wir mit Wasserski fahren verbracht hatten, von Trixie, Kevin, Rick und all den Jungs. Meine Eltern hörten mir aufmerksam zu und es war offensichtlich, dass sie sich für mich freuten, weil ich eine schöne Zeit in Newport Beach hatte. 
 Es dauerte aber nicht lange, dann ging auch schon die Schule wieder los. Es war mein Senior-Jahr an einer der renommierten, privaten Jungenschulen in der Stadt. Mein Dad und sogar mein Großvater waren ebenfalls auf dieser Schule gewesen. Soweit ich wusste, waren auch Kevin und sein Bruder, Will, Schüler dort. An meiner Schule gab es 1.500 Jungs und kein einziges Mädchen - abgesehen von einen Teil des Lehrkörpers. Die meisten Lehrer waren jedoch Männer. 
 Als ich aus Florida zurück kam, wollte ich nicht mehr der unsichtbare Junge an meiner Schule sein, der immer für sich alleine blieb. Da ich im Sport eine Niete war, tat ich das Beste, was mir einfiel: Ich trat der Schülerzeitung bei. Die meisten der Leute waren eher ein bisschen nerdig, aber wenn ich ehrlich war, war ich das auch. Sie waren aber auch alle ziemlich clever und das gefiel mir. Ich dachte mir, wenn mich eine Gruppe total Fremder in Florida mögen und akzeptieren kann, dann können es die Leute, mit denen ich jahrelang zur Schule gegangen bin, auch. Und ich sollte recht behalten. 
 Die Mitarbeiter der Schülerzeitung hatten unter anderem die Aufgabe, Anzeigen für die nächste Ausgabe zu verkaufen. Für jede Ausgabe mussten wir eine bestimmte Quote erfüllen und um das zu schaffen, durften wir in der Zeit, in der die verschiedenen Clubs und Projekte in den Unterrichtsplan eingearbeitet waren, das Schulgelände verlassen. Da dies direkt vor der Mittagspause war, hatten wir fast 90 Minuten Zeit dafür. Ich hatte erfahren, dass die Jungs in Florida zum Essen das Schulgelände verlassen durften, bei uns war es jedoch verboten. Die Leute, die für die Schülerzeitung arbeiteten, gehörten zu den wenigen der Kids, die offiziell diese Freiheit hatten - zumindest an zwei Tagen in der Woche und auch nur, wenn die Artikel, die man für die nächste Ausgabe schreiben musste, bereits fertig waren. 
 Da ich der Neue war, wurde ich zwei anderen Jungs zugeteilt, um sie zu begleiten. Die Tatsache, dass ich im Gegensatz zu den beiden anderen einen Wagen hatte, trug sicherlich dazu bei, dass sie mich ohne Protest in ihr Team aufnahmen. Das störte mich aber nicht. Die Jungs hießen Jason Cook und Shane Gautier. 
 Zu den Traditionen an meiner Schule gehörte es, dass man sich mit Nachnamen ansprach, deswegen war ich Adams und die anderen beiden waren Cook und Gautier. Sie waren aber offensichtlich gute Freunde und sie sprachen sich selbst mit Vornamen an. 
 »Wie ist dein Vorname, Adams?«, fragte Cook mich am ersten Tag. 
 »Seth«, antwortete ich. 
 »Cool. Ich bin Jason und er ist Shane. Hast du etwas dagegen, wenn wir dich Seth nennen?« 
 »Nein, natürlich nicht«, antwortete ich. 
Es könnte aber sein, dass ich nicht immer darauf reagiere, dachte ich. Denn schließlich war ich es gewohnt, an der Schule mit Nachnamen angesprochen zu werden. 
 »Hast du eine Freundin?«, fragte Shane. 
 »Nee«, antwortete ich. »Ihr?« 
 Beide schüttelten den Kopf. 
 Das war unsere erste, kurze Unterhaltung. 
 Sie zeigten mir, wie man die Formulare für die Anzeigen ausfüllte und sagten mir, was man einem potentiellen Kunden erzählte, um ihn dazu zu bringen, eine der Anzeigen zu kaufen. Außerdem hatten sie eine Liste mit Geschäften, die im vorhergehenden Schuljahr Anzeigen gekauft hatten. Die meisten Geschäfte gehörten ehemaligen Schülern unserer Schule, also war es nicht besonders schwer, die Anzeigen zu verkaufen. 
 Die erste Ausgabe der Schülerzeitung erschien am ersten Schultag, aber die zweite - die erste Ausgabe, an der ich mit arbeitete - sollte erst drei Wochen später erscheinen. Das war der Rhythmus, in der die Schülerzeitung erschien. Shane, Jason und ich verkauften an unserem ersten Tag alle Anzeigen für die zweite Ausgabe, also hatten wir an den anderen Anzeigen-Tagen mehr oder weniger Freizeit. 
 Wir mussten allerdings vorsichtig sein, denn wir trugen unsere Schuluniformen und in der Schule hielt sich hartnäckig das Gerücht, dass es unter den Ehemaligen der Schule eine Art Netzwerk gab und dass sie Schüler, die den Eindruck machten, dass sie den Unterricht schwänzten, bei der Schulleitung verpfiffen. Ich persönlich hatte so meine Zweifel an diesem Gerücht, aber Shane und Jason wollten vorsichtig sein. 
 Nachdem wir am ersten Tag unsere Quote an Anzeigen verkauft hatten, nutzten wir die anderen Tage für ein langes Mittagessen. Es war bei einer dieser Gelegenheiten, bei denen ich Shane und Jason richtig kennenlernte. 
 Jasons Vater war ein HNO-Facharzt und seine Mutter war Audiologin. Er hatte zwei ältere Schwestern, die beide an der Louisiana State University in Baton Rouge studierten. Es gab in ihrer Familie vier Fahrzeuge, aber seine Schwestern hatte beide Wagen, die für die Kinder gedacht waren, zum College mitgenommen. 
 Shane war ein Einzelkind und seine Eltern hatten eine Reiseagentur, die überall in der Region Büros hatte. Dadurch war er mit ihnen an vielen exotischen Orten gewesen. Zu seinem sechzehnten Geburtstag hatten ihm seine Eltern einen Wagen geschenkt, aber sie hatten ihm das Fahrzeug wieder weggenommen, weil er sich verantwortungslos verhalten hatte. Zu einem nicht genauer definierten Zeitpunkt in der Zukunft sollte er den Wagen allerdings zurück bekommen. Mein Tipp war, dass er betrunken gefahren war, aber den wahren Grund dafür erfuhr ich nicht. 
 »Wie lange kennt ihr euch schon?«, fragte ich sie. 
 »Seit den Cub Scouts?«, fragte Shane Jason. 
 »Genau«, stimmte dieser zu. »Mit wem bist du befreundet, Seth?« 
 »Leute, die ihr alle nicht kennt«, antwortete ich. 
 »Aus der Grammar School?«, hakte er weiter nach. 
 »Nein. Sie leben in Florida. Dort habe ich den Sommer verbracht - bei ihnen in Newport Beach.« 
 »Scheiße, meine Eltern verkaufen haufenweise Reisen nach Newport Beach«, sagte Shane. »Es ist wirklich toll dort.« 
 »Ja, das ist es«, antwortete ich. 
Du hast keine Ahnung, wie toll es dort ist, dachte ich. 
 Jason und Shane waren wirklich nette Kerle und ich mochte sie sehr. Keiner von beiden interessierte sich für Sport und sie waren überrascht, als ich ihnen sagte, dass ich Mitglied in einem Fitness-Studio war. Ich hatte mich dort angemeldet, nachdem ich aus Newport Beach zurück gekommen war, um weiterhin trainieren zu können. 
 Je mehr Zeit ich mit ihnen verbrachte, umso mehr bemerkte ich subtile Hinweise darauf, dass Jason und Shane vielleicht mehr als nur beste Freunde waren. Ich meine, ich hatte sechs Wochen in einem Haus voller schwuler Kerle verbracht und häufig kleine Gesten und Blicke bemerkt, die die Paare austauschten. Auch die Körpersprache zwischen Shane und Jason erinnerte mich an das, was ich zwischen Kevin und Rick, David und Alex sowie Justin und Brian bemerkt hatte. Ich war mir sicher, dass man etwas Ähnliches sicher auch bei Cody und mir beobachten konnte. 
 Zum Beispiel saßen Jason und Shane immer nebeneinander an der gleichen Seite des Tisches, mir gegenüber. Weiters wiesen sie sich gegenseitig auf Gerichte in der Speisekarte hin und sagten Dinge wie ›Du wirst das lieben‹. Außerdem berührten sie sich häufiger, als es die meisten anderen Jungs taten. Es war nie unangebracht oder so etwas und jemand, der nicht wusste, wonach er Ausschau halten musste, hätte niemals etwas davon mitbekommen. 
 »Hey, schleift mich nicht gleich auf dem Parkplatz raus und verprügelt mich für die Frage«, sagte ich an unserem dritten gemeinsamen Anzeigen-Tag. 
 Beide sahen mich neugierig an, sagten aber nichts. 
 »Seid ihr zwei schwul?« 
 Sie waren offensichtlich verlegen und ich hasste mich dafür, dass ich gefragt hatte. 
 Eine Zeit lang sagte keiner von ihnen etwas und ich wollte schon aufstehen und gehen. Dann ergriff Shane jedoch das Wort. 
 »Ja, das sind wir«, gab er zu. »Und wir sind ein Paar. Wir dachten, du wärst unser Freund, Mann.« 
 Seine Stimme klang verletzt, als wäre er betrogen worden oder so etwas. Ich war verwirrt und verstand es nicht. 
 »Ich bin euer Freund, Shane. Wie kommst du auf die Idee, dass ich nicht mit euch befreundet sein will, nur weil ihr schwul seid?« 
 Beiden sahen mich an, aber keiner von ihnen antwortete auf meine Frage. 
 »Erinnert ihr euch an meine Freunde in Florida, von denen ich euch erzählt habe? Jeder einzelne von ihnen ist schwul - mein Ex-Freund eingeschlossen.« 
 Einer der Kellner suchte sich genau diesen Moment aus, um ein Tablett mit Tellern und Gläsern fallen zu lassen. Wir erschraken und zuckten zusammen. Jason ließ sogar seine Gabel fallen, die er in der Hand hielt. 
 »Dein Ex-Freund?«, fragte Jason. 
 »Ja, mein Ex-Freund«, bestätigte ich. »Ich bin genauso schwul wie ihr.« 
 Beide fingen an zu grinsen und ein paar Sekunden später lachten sie. Ich ließ mich davon anstecken und lachte ebenfalls. Es dauerte ein paar Minuten, bis wir uns wieder beruhigt hatten. 
 »Seth, woher wusstest du das über uns?«, fragte Jason. 
 »Es war eine Vermutung, Jason«, sagte ich. »Ich habe sechs Wochen in einem Haus voll schwuler Kerle verbracht und viele davon waren Paare. Ich schätze, man bemerkt solche subtilen Hinweise einfach nach einer Zeit.« 
 »Verhalten wir uns schwul?«, fragte Shane, offensichtlich besorgt. 
 »Außer mir hätte es niemand bemerkt, Bubba«, sagte ich. 
 »Bubba?«, fragten beide überrascht. 
 »Tut mir leid, auch das habe ich in Florida aufgeschnappt. Ich habe das seit Wochen zu niemandem mehr gesagt.« 
 »Das heißt Bruder, oder?«, fragte Jason. 
 »Genau, Bubba«, bestätigte ich grinsend. 
 Jason und Shane grinsten breit zurück, dann gab Jason seinem Freund ein Küsschen auf den Mund. 
 An diesem Donnerstag wurden wir unzertrennliche Freunde. Jason, Shane und ich hingen miteinander rum und aßen jeden Tag zusammen zu Mittag. Wir unternahmen aber auch außerhalb der Schule etwas miteinander. Zum Beispiel hatten wir alle drei Saisonkarten für unser Football-Team und wir gingen oft zusammen zu den Spielen. 
 Ich hatte aber auch noch ein Leben, das nicht mit ihnen zu tun hatte. Ich schrieb den Jungs in Florida oft E-Mails, selbst Cody, der nach wie vor mein bester Freund war. Außerdem verbrachte ich viel Zeit mit meinen Eltern und meiner Schwester. Darüber hinaus ging ich oft trainieren. 
 Das Fitness-Studio, in dem ich mich angemeldet hatte, war nicht weit von meiner Schule entfernt. So konnte ich nach dem Unterricht dort hin gehen, bevor ich nach Hause fuhr. 
 Bereits vor Beginn des Schuljahres verbrachte ich viel Zeit dort. Ich begann, die Sachen zu machen, die Rick mir beigebracht hatte. Es hatte mich stärker gemacht, also warum sollte ich das aufgeben? Nach ein paar Wochen überredete mich einer der Trainer jedoch zu einer Körperfett- und Muskelanalyse. 
 »Seth, dein Körperfettanteil ist wunderbar, aber du bestehst fast nur aus Haut und Knochen«, sagte er zu mir. 
 Der Kerl war wirklich süß, wenn auch ein bisschen klein. Er hatte pechschwarze Haare und war irre muskulös. Sein Name war Manuel und er sah wirklich gut aus. 
 »Du hättest mich vor sechs Monaten sehen sollen«, antwortete ich und lachte verlegen. »Ich habe wie verrückt trainiert und zwölf Pfund Muskelmasse zugelegt.« 
 »Das ist gut, aber wir sollten ein Programm für dich zusammenstellen. Außerdem sollten wir über deine Ernährung reden. Lass uns in mein Büro gehen.« 
Was immer du willst, dachte ich und folgte ihm. 
 Wir sprachen eineinhalb Stunden über ein Trainingsprogramm für mich. Außerdem erhielt ich einen Vortrag darüber, was ich essen und nicht essen sollte. Er schien seinen Job wirklich ernst zu nehmen. Ich wäre damit zufrieden gewesen, einfach nur da zu sitzen und seinen Körper anzustarren, aber er stellte mir immer wieder Fragen, um sicher zu gehen, dass ich das, was er mir erklärte, auch verstand. 
 Die ersten zwei Wochen lang brachte mich sein Programm fast um. Ich hielt mich aber an den Trainingsplan und nach einer Weile wurde es erträglicher. Am Ende der dritten Woche schlug er mir vor, eine weitere Muskelanalyse zu machen. 
 »Du arbeitest hart und isst auch richtig. Lass uns sehen, ob man schon einen Unterschied erkennen kann«, schlug er vor. 
 Er grinste mich dabei wirklich lieb an und ich hätte ihn am liebsten umarmt. Wir machten die Analyse und man konnte wirklich einen Unterschied sehen. 
 »Es geht voran, Seth«, sagte er und schenkte mir ein weiteres Lächeln. »Ich habe in letzter Zeit oft an dich gedacht.« 
 Mein Herzschlag setzte einen Moment lang aus. 
 »Es gibt hier jemanden namens Curtis Franklin. Ich denke, dass er ein guter Trainingspartner für dich wäre.« 
Nein, dachte ich. Ich will dich! Aber ich sagte es nicht laut. 
 »Er ist ein Sophomore an der UNO und ein wirklich netter Kerl. Ich glaube, ihr würdet euch mögen. Er ist sogar gerade hier. Lass uns zu ihm gehen und ich stelle euch einander vor.« 
 Ich sagte nichts, sondern folgte ihm zu einem jungen Mann. Ich fragte mich, warum er mir bisher noch nicht aufgefallen war. Er hatte rotblonde Haare, blaue Augen und war wirklich hübsch. Mir fiel auf, dass Curtis mich auch aufmerksam ansah, als wir auf ihn zugingen. Dann stellte Manuel ihn mir vor. Wir gaben uns die Hand und Curtis bat mich darum, ihn Curt zu nennen. 
 »Curt, du bist nicht so groß wie Seth, aber ansonsten seid ihr euch sehr ähnlich«, sagte Manuel zu ihm. »Ich glaube, ihr könnt euch gegenseitig helfen.« 
 »Danke, Manuel«, antwortete Curt. 
 Manuel entschuldigte sich und ließ uns allein. Curt nahm mir wortlos mein Trainingsprogramm aus der Hand und las es sich durch. 
 »Unsere Programme sind identisch«, stellte er mit einem freundlichen Lächeln fest. 
 »Cool«, war die intelligenteste Antwort, die mir einfiel. »Hast du etwas dagegen, mit einem Jüngeren zu trainieren?« 
 »Warum sollte ich etwas dagegen haben?«, fragte er. »Du bist 17, oder? Fast 18?« 
 »Ja«, antwortete ich. 
 Woher zum Teufel weiß er das, fragte ich mich selbst. Dann fiel mir aber ein, dass auf dem Blatt mit dem Trainingsprogramm mein Geburtsdatum stand. 
 »Ich bin gerade erst 19 geworden«, sagte Curt. »Dein Alter ist für mich also kein Problem.« 
 »Okay. Dann lass uns an die Arbeit gehen«, schlug ich vor. 
 Curt und ich verstanden uns auf Anhieb als Trainingspartner. Er hatte eine Menge Energie und Entschlossenheit. Ich musste zugeben, dass es irgendwie ansteckend war. Wir unterhielten uns nebenbei und lernten uns kennen. Ich erfuhr, dass er aus Baton Rouge kam und dass er ebenfalls auf eine katholische Schule gegangen war. 
 »Warum bist du eigentlich nicht auf die LSU gegangen?«, fragte ich ihn eines Tages. 
 Ich dachte, dass jeder aus Baton Rouge dorthin gehen wollte. 
 »Ich wollte von Zuhause weg«, sagte er. »Und ich wollte in die Stadt ziehen.« 
 »Fährst du jedes Wochenende nach Hause?« 
 Baton Rouge war nur etwas mehr als eine Stunde von New Orleans entfernt und er hatte einen Wagen. 
 »Nein, mein Leben ist jetzt hier.« 
 »Im Ernst? Hast du nicht noch Freunde dort?« 
 »Ja, ich habe ein paar. Seth, ich hatte nicht viele Freunde in der High School und die, die ich hatte, waren soziale Außenseiter, so wie ich.« 
 Das überraschte mich. Curt war ein wirklich netter Kerl und ich konnte mir nicht vorstellen, dass er ein Außenseiter war. 
 Nach einer Weile fingen wir an, nach dem Training in ein Café zu gehen, das auf der anderen Straßenseite direkt gegenüber vom Fitness-Studio lag. Es dauerte nicht lange, bis ich feststellte, dass ich Curt wirklich sehr mochte. Auch sexuell fühlte ich mich zu ihm hingezogen. 
 »Was hast du am Wochenende vor?«, fragte ich ihn an einem Montag Nachmittag. 
 Er zuckte mit den Schultern. 
 »Nichts, glaube ich. Es ist noch früh in der Woche, aber ich glaube, ich habe nichts vor. Hast du eine Idee?« 
 Das war das erste Mal, dass ich ein Anzeichen zu sehen bekam, dass er vielleicht auch außerhalb des Trainings Zeit mit mir verbringen wollen würde. Bei diesem Gedanken schlug mein Herz ein bisschen schneller. 
 »Meine Schwester nutzt ihr Ticket für das Football-Spiel am Freitag Abend nicht. Hättest du Lust, hinzugehen?« 
 »Ja, das könnte Spaß machen.« 
 »Ich sitze normalerweise mit ein paar Freunden zusammen. Hättest du etwas dagegen?« 
 »Nein, natürlich nicht. Ich sollte sowieso öfter neue Menschen kennenlernen.« 
 »Curt, es überrascht mich, dass du nicht haufenweise Freunde hast. Du bist ein wirklich sympathischer Mensch.« 
 Er wurde sogar ein bisschen rot. 
 »Danke«, sagte er verlegen. »Soll das heißen, dass du mich magst?« 
 »Natürlich mag ich dich. Ist das nicht offensichtlich?« 
 »Ich hatte es gehofft. Ich mag dich auch.« 
 Ich hatte den Eindruck, dass es ihm nicht leicht fiel, das zu sagen. Ich fragte mich, warum dieser gutaussehende, clevere und lustige Kerl so ein Außenseiter war. Ich meine, ich wusste, warum ich es war. 
 Dann hatte ich so etwas wie eine Offenbarung. Vielleicht war es auch ein Wunschtraum? 
 Wenn ich so isoliert und einsam war, weil ich schwul war, konnte das Gleiche nicht auch für Curt zutreffen? Ich fragte ihn natürlich nicht danach, aber ich beschloss, ihn für den Rest der Woche im Auge zu behalten.


 Wir trainierten jeden Tag eine oder eineinhalb Stunden zusammen. Am Dienstag kam ein neuer Kerl ins Fitness-Studio. Er war wahnsinnig muskelbepackt und ich bemerkte, wie Curt immer wieder zu ihm sah. Okay, auch ich starrte den Typen immer wieder an, was aber auch daran lag, dass die hautengen Shorts, die er trug, sein bestes Stück mehr oder weniger öffentlich zur Schau stellten. Ich fragte mich, ob er sich dessen überhaupt bewusst war, aber wie hätte man es auch nicht bemerken können? Es war jdenfalls offensichtlich, dass der Neue genau wusste, was wir taten und irgendwann kam er zu uns. 
 »Kennt ihr zufällig jemanden, der einen Partner sucht?«, fragte er Curt und mich. 
Nimm mich, dachte ich. Ich will für den Rest meines Lebens dein Partner sein.

 »Nicht wirklich«, sagte ich stattdessen. »Vielleicht solltest du Manuel fragen.« 
 »Der Süße ist vergeben«, antwortete der Neue. 
 Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Meinte er, dass Manuel einen Trainingspartner hatte? Oder sprach er von einem Sex-Partner? Dass er Manuel süß nannte, deutete jedenfalls an, dass der Neue schwul war. 
 »Falls ihr irgendetwas hört, lasst es mich wissen, okay?«, fragte der Kerl. 
 Curt und ich nickten und der Neue ging wieder, um sich seinen Übungen zu widmen. 
 »Das war schräg, oder?«, fragte ich Curt. 
 »Nicht wirklich«, sagte er. »Lass uns für heute Schluss machen, okay? Ich möchte mit dir reden.« 
 Seine Stimme klang ungewohnt ernst. 
 »Okay«, antwortete ich, da wir ohnehin so gut wie fertig waren. 
 »Ich möchte heute Duschen«, sagte Curt. »Hast du ein Handtuch dabei? Komm doch mit.« 
 Wir hatten noch nie zusammen geduscht. Für gewöhnlich wuschen wir uns nur das Gesicht und trockneten uns die Haare ab, bevor wir Kaffee trinken gingen. Seitdem der Neue zu uns gekommen war, hatte ich eine halbe Erektion. Ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich duschen gehen sollte. Auf der anderen Seite konnte ich es aber kaum erwarten, Curt nackt zu sehen. 
 »Okay«, stimmte ich schließlich zu. »Meine Mom hat mich schon oft gefragt, warum ich nicht duschen gehe, bevor ich heim fahre. Vielleicht sollte ich das regelmäßig hier machen.« 
 Mit Curt zu duschen war irgendwie nett. Es war für mich aber offensichtlich, dass er es nicht gewohnt war, mit anderen Kerlen zusammen nackt zu sein. Dass er trotzdem mit mir duschen wollte, steigerte meine Neugier. Mir fiel auf, wie er mich aufmerksam betrachtete, ohne so zu tun, als ob er es nicht tun würde. Auch ich sah ihn mir aufmerksam an und mir gefiel, was ich sah. Keiner von uns sagte auch nur ein Wort, auch nicht in der Umkleidekabine, während wir uns anzogen. 
 Wir gingen wie immer in das Café auf der anderen Straßenseite. Nachdem wir bestellt hatten, ergriff Curt das Wort. 
 »Mit dir zu trainieren macht mir großen Spaß«, sagte er. »Ich meine, es ist jedes Mal toll und irgendwie das Highlight meines Tages.« 
 »Ich trainiere auch gerne«, antwortete ich, da ich nicht wusste, worauf er hinaus wollte. 
 »Nein, Seth. Ich meine nicht nur das Training selbst, sondern das Training mit dir. Ich muss dir etwas sagen, ganz egal, was passiert. Seth, ich bin schwul. Ich bin schwul und ich glaube, dass ich Gefühle für dich habe.« 
 Mir fehlten die Worte, also sagte ich nichts. Stattdessen nahm ich einfach seine Hand, sah ihm in die Augen und lächelte. Curts Gesicht strahlte. 
 »Mir geht es genauso«, sagte ich schließlich. »Ich denke die ganze Zeit an dich, Curt.« 
 »Oh Gott! Du hast keine Ahnung, wie gut ich mich gerade fühle«, sagte er. »Ich glaube, ich fange gleich an zu heulen.« 
 Noch bevor er den Satz beendet hatte, liefen ihm ein paar Tränen über die Wangen und ich gebe zu, dass auch ich feuchte Augen hatte. Ganz plötzlich hatte ich große Lust auf ein Eis. 
 Ich musste schmunzeln. 
 »Was ist so lustig?«, fragte Curt. 
 »Ich habe diesen Sommer sechs Wochen in einem Haus voll schwuler Kerle in Florida verbracht«, erklärte ich. »Und jedes Mal, wenn es Freudentränen gab, haben wir uns riesige Schüsseln mit Eis gemacht. Ich glaube, das hier ist ein Eiscreme-Moment. Hättest du Lust auf eins?« 
 »Ich könnte eine ganze Tonne verdrücken.« 
 Wir bezahlten unseren Kaffee und gingen zur Mall, die einen Block von unserem Fitness-Studio entfernt war. Dort gab es ein kleines Eiscafé und wir bestellten uns große Bananensplits.


 Curt und ich wurden so etwas wie beste Freunde. Er hatte einen unglaublichen Sinn für Humor und brachte mich immer wieder zum Lachen. Umso mehr Zeit wir miteinander verbrachten, umso mehr mochten wir uns. 
 »Mom, Dad, das ist mein Freund, Curt Franklin«, stellte ich ihn meinen Eltern vor, als er ein paar Wochen später zum ersten Mal mit zu mir nach Hause kam. 
 Wir waren eigentlich nur dort, um ein paar Sachen für mich abzuholen. Es war ein Freitagabend und wir hatten am Nachmittag zusammen trainiert. Wir hatten geplant, dass ich die Nacht bei ihm verbringe und am Samstag Vormittag wollte er versuchen, mir das Tennisspielen beizubringen. In meinen Augen ein hoffnungsloses Unterfangen, aber ich hätte alles getan, um Zeit mit ihm zu verbringen. 
 »Hi, Curt«, sagte mein Dad und schüttelte ihm die Hand. »Wir haben viel von Ihnen gehört.« 
 Curt wurde rot und ich bin mir sicher, dass sich auch mein Gesicht verfärbte. 
 Mom fragte, ob wir einen Kaffee oder eine Cola wollten, aber wir sagten beide, dass wir nur Wasser wollten. Ich ließ Curt bei meinen Eltern, während ich in mein Zimmer ging, um meine Sachen zu holen. Meine Schwester, Amy, folgte mir. 
 »Oh, mein Gott!«, sagte sie flüsternd. »Ich kann nicht glauben, wie süß er ist.« 
 »Das ist er, oder? Aber er gehört mir, also behalte deine Klauen bei dir«, scherzte ich. 
 Amy lachte. 
 Seit dem Sommer kamen wir sehr gut miteinander aus und ich wusste, dass sie sich ehrlich für mich freute. 
 »Wie alt ist er?«, wollte sie wissen. 
 »Er ist 19, also viel zu alt für dich, Schwesterherz.« 
 »Ja, ich weiß«, sagte sie. »Aber er ist wirklich toll, Seth. Habt ihr es schon miteinander gemacht?« 
 »Amy, das ist eine unfaire Frage«, antwortete ich. »So etwas würde ich dich nie fragen.« 
 »Es tut mir leid, Seth. Ich glaube, das ist Privatsache, oder?« 
 »Ja, das ist sehr privat«, stimmte ich zu. 
 Die Wahrheit war, dass wir es noch nicht getan hatten - was auch immer wir jemals machen würden. Wir hatten uns einige Male geküsst, aber das war auch schon alles. Es war allerdings die erste Nacht, die ich bei Curt verbringen wollte, also hoffte ich, dass es diese Nacht passieren würde. 
 Nachdem ich meine Sachen zusammengesucht hatte, ging ich wieder nach unten. Wir verabschiedeten uns von meinen Eltern und fuhren zum Abendessen in ein kleines Restaurant. Ich bestellte Spaghetti, Curt nahm eine Lasagne. Wir aßen größtenteils schweigend. 
 »Curt, findest du mich körperlich anziehend?«, fragte ich ihn, nachdem der Kellner unser Geschirr abgeräumt hatte. 
 »Was?«, fragte er. 
 »Du hast mich schon verstanden.« 
 Er schmunzelte. 
 »Ja, ich habe dich verstanden. Ich meinte es eher im Sinne von ›Wie kannst du nur fragen, ob ich dich anziehend finde?‹. Natürlich tue ich das. Und du?« 
 »Ich finde dich sehr anziehend«, gab ich zu. »Jedes Mal, wenn wir zusammen sind, habe ich eine Erektion. Und wenn wir uns küssen, habe ich das Gefühl, dass ich mich kaum noch kontrollieren kann.« 
 »Du bist ein paar Mal dabei gekommen, oder?«, fragte er. 
 »Ja«, gab ich zu und wurde rot. 
 Er lächelte. 
 »Ich auch«, gestand er mir. 
Worauf warten wir dann noch, dachte ich. 
 »Ich möchte mit dir Liebe machen, Curt«, sagte ich. »Heute Abend. Bist du bereit dafür?« 
 »Sag das noch einmal«, sagte er. 
 »Ich möchte heute Abend mit dir Liebe machen«, wiederholte ich. 
 »Ich bin bereit dafür, Seth«, sagte er. »Ich habe es aber noch nie gemacht.« 
 »Das macht nichts«, sagte ich. 
 »Lass uns den Kaffee vergessen, okay?« 
 Wir hatten bereits Kaffee bestellt, aber wir hatten ihn noch nicht bekommen. 
 »Nein!«, jammerte ich und wir mussten beide lachen. 
 Es dauerte nicht lange, bis der Kellner unseren Kaffee brachte. Wir tranken ihn in Ruhe, dann fuhren wir zu Curts Apartment. Sobald wir die Tür hinter uns geschlossen hatten, nahmen wir uns in den Arm und küssten uns. So begann unsere erste gemeinsame Nacht und es war wundervoll. 
 Am nächsten Morgen gingen wir zum Frühstück aus. 
 »Letzte Nacht war für mich unglaublich, Seth«, sagte er. »Vielen Dank dafür.« 
 »Es war für mich auch unglaublich«, sagte ich. 
 »Heißt das, wir sind jetzt ein Paar?«, fragte er. 
 »Was sollte es sonst bedeuten?«, fragte ich und lächelte. »Ich sehe dich schon seit einem Monat als meinen Freund an.« 
 »Ich dich auch«, gab er zu. »Du hast mich sehr glücklich gemacht, Seth.« 
 »Du mich auch«, sagte ich und lächelte ihn an. 



Kapitel 4: Alex
 Wir waren auf dem Weg nach New Orleans und fuhren gerade über diese riesige Brücke. 
 »Meint ihr, dass wir Seth nachher anrufen können?«, fragte ich. 
 »Ich denke, es wird heute ein bisschen spät sein«, gab Kevin zu bedenken. 
 »Ich kann es kaum erwarten, seinen Freund kennenzulernen.« 
 »Seth hat einen neuen Freund?«, fragte Kevin. »Wann ist das passiert?« 
 »Vor einem Monat, schätze ich«, warf Justin ein. 
 »Wie kommt es, dass bis auf mich anscheinend jeder davon weiß?« 
 »Ich wusste auch nicht, dass er einen neuen Freund hat, Baby«, sagte Rick. 
 »Wir schreiben uns zwei oder drei Mal pro Woche E-Mails, Kevin«, sagte ich. »Er ist immer noch unser Bruder.« 
 »Ich weiß. Wir schreiben uns auch.« 
 »Vielleicht hat er es einfach nur vergessen zu erwähnen?«, sagte David. 
 »Was ist mit Chris? Hat er irgendwelche geheimen, romantischen Ambitionen?« 
 »Ja, die hat er tatsächlich«, sagte Justin. »Er ist aber noch nicht flachgelegt worden.« 
 »Was?«, fragte Kevin erstaunt und drehte sich zu uns um. 
 »Du weißt aber, dass er nun Krücken bekommen hat, oder?« 
 »Nein, verdammt, das weiß ich nicht. Wusstest du es?«, fragte er Rick. 
 »Ja, ich wusste es«, gab dieser zu. »Ich dachte, du wüsstest es auch. Es tut mir leid, Baby.« 
 »Ich glaube, wir haben hier ein kleines Dilemma«, meldete sich Justin wieder zu Wort. »Ich bin im Augenblick verdammt angepisst, weil Chris und Seth Kevin nicht eingeweiht haben. Das ist verdammt nochmal nicht in Ordnung und sie sollten es eigentlich besser wissen.« 
 Es war offensichtlich, dass er wirklich angepisst war - sehr angepisst sogar. 
 »Justin, bevor du gleich auf deine Brüder losgehst, solltest du die Situation vielleicht erst einmal analysieren«, schlug ich vor. 
 »Was gibt es da zu analysieren, Alex?«, fragte er. »Dass sie nicht genug von Kevin und Rick halten, um ihnen von neuen Freunden zu erzählen oder ihnen zu sagen, dass sie auf Krücken gehen? Diese beiden Penner sind auf meiner schwarzen Liste, Mann.« 
 »Beruhige dich, Bubba«, sagte ich. »Was, wenn sie es wirklich vergessen haben? Oder wenn sie dachten, dass wir es ihnen erzählen würden? Ich meine, Chris hat es Rick erzählt. Es ist nicht so, als wäre es ein verdammtes Geheimnis, dass er auf Krücken unterwegs ist. Vielleicht hat Seth gedacht, dass es sie nicht interessieren würde. Oder er dachte, dass wir es ihnen erzählen würden? Sei nicht so hart zu ihnen, Mann. Sie sind deine Brüder.« 
 Während ich das sagte, gab niemand einen Pieps von sich. Justin hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte ins Leere. Offensichtlich dachte er nach. 
 »Ich kann nicht zulassen, dass sie das mit Kevin und Rick machen«, sagte er schließlich. 
 »Bin ich dein Bruder und dein bester Freund, Justin?«, fragte ich ihn. 
 »Fang nicht damit an, Alex. Du weißt, dass du das bist. Aber diese Scheiße hat nichts mit uns zu tun.« 
 »Hör mir mal zu, Bubba«, sagte ich. »Vertraust du mir?« 
 »Alex, ich habe gesagt, du sollst nicht damit anfangen. Du weißt, dass ich dir vertraue. Das hat mit uns nichts zu tun.« 
 Er hatte auf stur geschaltet. 
 »Jus, halt die Klappe und hör mir zu, okay? Ich weiß, dass es nichts mit uns zu tun hat, aber es geht um zwei unserer Brüder. Du denkst gerade, dass Seth und Chris Kevin und Rick aus ihrem Leben ausgeschlossen haben und ich sage dir, dass das nicht stimmt. Diese Jungs lieben Kevin und Rick genauso sehr wie wir, Mann.« 
 »Das bezweifle ich.« 
 »Vertraust du mir oder nicht?«, fragte ich. 
 »Ja, ich vertraue dir, Alex. Und das weißt du genau.« 
 »Dann vertraue mir auch in diesem Fall, okay?« 
 Justin zündete sich eine Zigarette an. Soweit ich wusste, war es seine erste auf diesem Trip. Er hielt mir die Schachtel hin, aber ich schüttelte mit dem Kopf. Er öffnete das Fenster ein kleines Stück, um den Rauch raus zu lassen. 
 »Alex, ich will auf Seth und Chris nicht sauer sein«, sagte er. »Ich liebe diese Jungs.« 
 »Das weiß ich, Jus. Lass uns einfach abwarten, was passiert, okay?« 
 »Okay«, stimmte er ein bisschen widerwillig zu.


 Als wir bei Kevins Eltern ankamen, waren alle da: Grandma und Grandpa natürlich, Will und Cherie, aber auch Seth und Curt. Wir umarmten uns alle, als hätten wir uns jahrelang nicht gesehen. Die Leute aus New Orleans kannten Denny noch nicht und ich sah dabei zu, wie sich Grandma auf ihn stürzte. Sie hatte einen neuen Enkel, den sie lieben konnte und sie verschwendete keine Zeit. 
 »Ich bin so froh, dass ich euch Curt endlich vorstellen kann«, sagte Seth. »Ich rede die ganze Zeit über euch und ich denke, er hält euch mittlerweile für Götter oder so etwas.« 
 Er sagte es, als wüssten Kevin und Rick alles über Curt. 
 »Denkst du immer noch, dass er ihn vor Kev und Rick versteckt?«, fragte ich Justin. 
 »Nein«, sagte er. »Offensichtlich denkt er, dass wir alle Bescheid wüssten.« 
 Wir grinsten uns an. 
 »Okay, du hattest recht«, gab er zähneknirschend zu. 



Kapitel 5: Beth
 Ich hatte Seth seit der Beerdigung in Sarasota nicht mehr gesehen und um ehrlich zu sein, erkannte ich ihn nicht wieder. Kurz nachdem ich von der Arbeit nach Hause gekommen war, rief er an, um zu fragen, ob er und sein Freund vorbei kommen könnten. Sie wollten dabei sein, wenn Kevin, Rick und die Jungs ankamen. Natürlich sagte ich ihm, dass er bei uns immer willkommen war. Wir unterhielten uns noch ein paar Minuten und seine Stimme klang wie immer. 
 Als ich die Tür öffnete, um ihn und Curt zu begrüßen, dachte ich einen Augenblick lang, dass sie Mormonen waren, die mich konvertieren wollten. Die Kleidung, die beide trugen, passte dafür natürlich nicht, aber ich hatte Seth wirklich nicht wiedererkannt. 
 »Dr. Miller«, sagte er. 
 Das war alles, was es brauchte. Seine Stimme erkannte ich sofort. 
 »Seth!«, rief ich. »Großer Gott! Komm rein, mein Junge.« 
 Ich umarmte ihn und staunte nicht schlecht, wie sehr er sich verändert hatte. 
 »Sie haben mich nicht wiedererkannt, oder?«, fragte er mit einem breiten Grinsen im Gesicht. 
 »Wirklich nicht, Seth. Erst als ich deine Stimme gehört habe. Was soll übrigens dieser Mist von wegen Dr. Miller?« 
 »Ich weiß«, sagte er. »Beth, das ist mein Freund, Curtis Franklin. Er möchte Curt genannt werden.« 
 »Wie geht es dir, Curt?«, fragte ich. »Kommt rein und setzt euch. Möchtet ihr etwas trinken?« 
 »Wasser wäre nett«, sagte Seth. 
 »Kommt sofort«, sagte ich und ging in die Küche. 
 Als ich ins Wohnzimmer zurück kam, lernte ich Curt ein bisschen kennen. Außerdem erzählte Seth mir, dass seine Eltern einen schönen Sommer in England hatten und dass sie vor hatten, an Weihnachten dort hin zu fliegen. 
 »Den Sommer in Florida zu verbringen war das Beste, das ich je getan habe«, sagte er. »Ich bin dadurch ein anderer Mensch geworden. Es ist wirklich, als könnten sie Wunder bewirken oder so etwas.« 
 »Ich weiß«, sagte ich. »Weißt du schon, dass sie einen neuen Jungen haben? Denny?« 
 »Ja, ich weiß davon, aber ich habe ihn noch nicht kennengelernt.« 
 »Er wird heute Abend hier sein. Sie haben vor einer Weile angerufen und Bescheid gesagt, dass sie gegen 20 Uhr ankommen werden. Ich hatte sie um 18 Uhr erwartet, wie ich dir am Telefon gesagt habe. Aber sie haben in Mobile angehalten, um sich das Kriegsschiff anzusehen.« 
 Es war gerade einmal kurz vor 18 Uhr und es war offensichtlich, dass Seth und Curt nicht wussten, was sie machen sollten. Ich schlug ihnen vor, dass sie sich noch einen Film ansehen und später wieder kommen sollten. Ich dachte mir, dass sie nicht besonders scharf darauf waren, zwei Stunden lang Smalltalk mit mir zu führen. 
 »Wäre es nicht unhöflich, wenn wir jetzt gehen und später wieder kommen würden?«, fragte Seth. 
 »Überhaupt nicht«, versicherte ich ihm. »Es tut mir nur leid, dass ich noch nicht davon wusste, als du heute Nachmittag angerufen hattest.« 
 »Danke, Beth«, sagte er. 
 Dann gingen Seth und Curt wieder. Ein paar Minuten später kam Ed nach Hause. Er war ziemlich erschöpft und legte sich ein bisschen hin. Ich setzte mich vor den Fernseher, aber auch ich schlief ein bisschen ein. 
 Um kurz vor 20 Uhr kamen erst Cherie und Will, dicht gefolgt von Seth und Curt. Punkt 20 Uhr fuhren Kevin und Rick mit den Jungs vor. Wir begrüßten uns ausgiebig, dann stellten sie mir Denny vor. 
 »Wo ist Luke?«, fragte ich. 
 »Er konnte nicht kommen, weil er arbeiten musste«, erklärte Rick. 
 »Weißt du, was ich denke?«, flüsterte Justin mir zu. »Ich glaube, dass er zuhause blieben wollte, weil er jetzt mit Cody zusammen ist.« 
 »Was spielt das für eine Rolle?«, fragte ich. 
 »Cody war den ganzen Sommer lang Seths Freund.« 
 »Rick und ich haben übrigens erst auf dem Weg hier her von Curt erfahren«, sagte Kevin zu Seth. 
 Sie alle wurden auf einmal ziemlich ruhig und ich fragte mich, was los war. 
 »Habt ihr meine E-Mail nicht bekommen?«, fragte Seth. 
 Er klang wirklich bestürzt. 
 »Nein, Seth, wirklich nicht.« 
 »Ich weiß aber, dass ich euch eine geschickt habe. Beth, habt ihr einen Computer, den ich einen Augenblick benutzen kann?« 
 »Natürlich«, sagte ich und zeigte ihm, wo unser Computer stand. 
 Niemand sagte etwas, während wir auf Seth warteten. Er kam einen Augenblick später mit einem Blatt Papier in der Hand zurück. Er sah aus, als würde er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. 
 »Kevin, Rick, es tut mir wirklich leid«, sagte er. »Ich hatte sie geschrieben und als Entwurf gespeichert, weil ich noch mehr schreiben wollte und keine Zeit mehr hatte. Ich muss dann vergessen haben sie abzuschicken. Ich habe mich schon gewundert, warum keiner von euch beiden auf meine Neuigkeiten geantwortet hat.« 
 »Siehst du?«, fragte Alex Justin. 
 »Seth, ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagte Justin. »Auf dem Weg hier her war ich ziemlich angepisst, weil du ihnen nichts erzählt hast. Es tut mir leid, dass ich sauer auf dich war.« 
 Seth und Justin umarmten sich. Es war eine ziemlich rührende Szene. 
 »Es gibt jetzt aber kein Eis«, mischte Will sich ein. »Das könnt ihr vergessen. Rick, lass uns ein paar Drinks machen gehen.« 
 »Okay«, antwortete Rick und folgte Will in die Küche. 
 »Ihr kümmert euch um die Drinks, ich kümmere mich um das Essen«, sagte ich. 
 »Lass uns das machen«, schlug Alex vor. 
 »Okay. Es ist alles im Kühlschrank.« 
 Es dauerte nicht lange, bis wir alle etwas zu essen und zu trinken hatten. Wir unterhielten uns über alles Mögliche. Denny und Curt waren verständlicherweise eher ruhig, aber die anderen hatten viel zu erzählen. Wir hörten uns Geschichten über Montana, das Homecoming und Justins College-Start an. Rick berichtete uns von der neu gefundenen Beziehung zu seinem Vater und dessen Partner, Justin sprach über die Aussage, die er vor Gericht machen musste. Außerdem war Cheries Schwangerschaft ein großes Thema an diesem Abend. 
 Cherie war auch ruhiger als sonst, was mit Sicherheit an ihrer Schwangerschaft lag. Wir lachten aber viel und verbrachten einen wundervollen Abend zusammen. Meine Jungs waren zu Hause und es war großartig. 
 »Ich hätte beinahe etwas vergessen«, sagte Alex zu mir. »David und ich haben dir etwas mitgebracht.« 
 Er stand kurz auf und kam einen Augenblick später mit einem eingepackten Geschenk zurück. Er gab es mir und ich packte es sofort aus. Es war ein gerahmtes Foto von ihm und David. Alex trug einen Smoking und David steckte in einem dunkelblauen Anzug. 
 »Jungs, das ist wundervoll«, sagte ich. »Vielen Dank.« 
 Ich gab das Foto Ed, damit er sich auch ansehen konnte. 
 »Sehr schön«, sagte er und gab es an Cherie weiter. 
 Sie war so müde, dass sie nur einen kurzen Blick darauf warf, bevor sie es an Will weiter reichte. 
 »Du siehst in diesem Affenkostüm ziemlich gut aus, Alex«, stichelte dieser. »Ich wette, du würdest auch als Oberkellner oder so etwas eine gute Figur abgeben.« 
 »Halt die Klappe, Will«, sagte Rick. »Ihm wurde verboten, jemals in einem Restaurant zu arbeiten.« 
 »Was?«, fragte Will. 
 »Lange Geschichte. Ich erzähle es dir später.« 
 »Okay, aber ich verstehe es nicht.« 
 »Du wirst es verstehen, wenn ich es dir erzähle.« 
 Will und Cherie wollten die Nächte bei uns verbringen, also hatten Ed und ich beschlossen, die Jungs in der Wohnung über der Garage unterzubringen. 
 »Schlaft ihr auch hier?«, fragte Justin Seth und Curt. »Ich fände es wirklich toll.« 
 »Wäre das okay, Beth?«, fragte Seth. 
 »Natürlich«, antwortete ich. »Ruf nur deine Eltern an, damit sie wissen, wo du bist.« 
 »Ja, Ma‘am«, sagte er und ging zum Telefonieren in die Küche. 
 »Kann ich jemanden für ein paar Museumsbesuche morgen begeistern?«, fragte Ed. 
 »Natürlich, Grandpa«, antwortete Alex. 
 Er sah die anderen an, aber keiner von ihnen reagierte. 
 »Wir sind irgendwie in der Stimmung für den 2. Weltkrieg«, fuhr er fort. »Wir haben bei dem Kriegsschiff in Mobile angehalten und es war wirklich toll.« 
 »Dann lasst uns das zum Thema für diesen Besuch machen«, schlug Ed vor. 
 »Cool«, sagten die Jungs einstimmig. 
Warum ist dieser Krieg für die jungen Leute nur so aufregend, fragte ich mich. 
 Ed fing sofort mit den Planungen an und zählte eine Reihe von Orten auf, die er den Jungs zeigen wollte. Will mischte sich hier und da ein und machte noch einen anderen Vorschlag. Nach einer Weile sagten wir aber gute Nacht. Kevin zeigte den Jungs das Apartment über der Garage. Ich ging in der Zwischenzeit ins Esszimmer, wo wir das Essen aufgebaut hatten. Zu meiner Überraschung war aber alles bereits weggeräumt. 
 »Rick, hast du das Essen weggestellt?«, fragte ich. 
 »Nein, das waren David und Brian. Hast du nicht gemerkt, dass sich sich für ein paar Minuten verdrückt hatten?« 
 »Nein, nicht wirklich.« 
 »Hast du ein bisschen mit Denny gesprochen?«, fragte er. 
 »Nicht annähernd so viel wie ich vor hatte. Aber das werde ich in den kommenden Tagen nachholen. Kevin hat mir ein bisschen von seinem Hintergrund erzählt, mit seiner Mutter und allem.« 
 »Ich habe ihn zu so etwas wie meinem Projekt gemacht«, sagte Rick. »Vor ein paar Wochen waren wir zusammen einkaufen, nur er und ich. Ich habe mir vorgenommen, von Zeit zu Zeit etwas mit ihm alleine zu machen. Denny ist nicht wie die anderen. Er ist verdammt clever und verschlingt jedes Buch, das in seine Nähe kommt. Er ist dem Debattier-Team der Schule beigetreten.« 
 Kevin kam zu uns zurück. 
 »Hast du die Jungs untergebracht?«, fragte ich ihn. 
 »Ja, Ma‘am. Es sieht dort oben ziemlich gut aus. Wurde es neu eingerichtet?« 
 »Ja. Es war mir peinlich, als die Goodwins und George an Weihnachten und Mardi Gras dort geschlafen haben. Also haben wir es neu eingerichtet. Wobei man eher sagen sollte, dass es jetzt erst richtig eingerichtet wurde. Dort waren vorher nur ausrangierte Möbel.« 
 »Es sieht wirklich gut aus, Mom«, sagte Kevin. »Rick, ich bin müde. Lass uns ins Bett gehen.« 
 »Okay.« 
 »Gute Nacht, Mom«, sagten Kevin und Rick im Duett. 
 Ich wünschte ihnen auch eine gute Nacht und gab beiden einen Kuss auf die Wange. Dann gingen wir alle ins Bett. 



Kapitel 6: Alex
 Das kleine Apartment über der Garage war wirklich schön. Eigentlich war es gar nicht so klein. Es gab zwei Schlafzimmer mit Queen-Size-Betten und zwischen ihnen war ein wirklich hübsches Badezimmer untergebracht. Es gab mit dem Wohnzimmer noch ein drittes Zimmer, aber das war viel kleiner als die beiden Schlafzimmer. Es hatte einen Tisch, ein paar Sessel und eine Couch. Es war eine Kombination aus Wohnzimmer und Esszimmer, die Küche hatte einen Tresen und ein paar Barstühle. In dem Apartment könnte man problemlos leben. 
 »Verdammt, ich kann mich nicht erinnern, dass es hier oben jemals so schön war«, sagte Kevin. »Der Kram hier sieht neu aus. Und er riecht auch neu.« 
 »Ob man die Couch zu einem Schlafsofa ausklappen kann?«, fragte David. 
 »Probier es aus«, schlug Kevin vor. 
 David probierte es und man konnte die Couch tatsächlich ausklappen. Wir hatten kein Problem dabei, Kissen und Decken für die Schlafcouch zu finden. 
 »Ich glaube, wir haben hier unser eigenes, kleines Haus in New Orleans«, sagte Justin. »Das einzige Problem ist, dass das Gefrierfach im Kühlschrank trübes Eis macht, Alex. Ich befürchte, damit wirst du nicht klarkommen, oder?« 
 Das brachte uns alle zum Lachen.


 Am Abend hatte ich festgestellt, dass es in der Küche eine Kaffeemaschine gab. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, schliefen alle anderen noch. Nachdem ich auf dem Klo war, ging ich durch das Wohnzimmer in die Küche. Ich versuchte leise zu sein, um Seth und Curt, die auf der Couch schliefen, nicht zu wecken. Beide waren nackt und hatten die Decke weggestrampelt. Mir fiel auf, dass beide eine Erektion hatten. 
 Noch ein Jahr zuvor hätte ich bei diesem Anblick selbst einen Ständer bekommen, der den ganzen Tag nicht weggehen würde, aber mittlerweile war ich scheinbar daran gewöhnt. Bei David war das jedoch anders. Wenn er eine Erektion hatte, bekam ich immer eine. Für seine Erektionen gab es immer einen Grund. Und dieser Grund war ich. 
 Nachdem ich die Kaffeemaschine angestellt hatte, beschloss ich, duschen zu gehen. Die Tür zum Badezimmer war geschlossen, aber ich kam nicht auf die Idee, anzuklopfen. Denny saß auf dem Klo. 
 »Oh, entschuldige«, sagte ich. 
 »Das ist schon okay, Alex«, sagte er. »Du kannst ruhig rein kommen.« 
 »Ich lasse dich in Ruhe scheißen«, sagte ich. 
 »Das mache ich nicht. Ich habe mich zum Pinkeln nur hingesetzt, damit ich keine Sauerei mache. Ich bin sowieso gerade fertig.« 
 »Ich wollte eigentlich duschen. Wir können zusammen duschen, wenn du möchtest.« 
 Er zögerte, als müsse er erst entscheiden, ob es gefährlich war oder so etwas. Dann stimmte er jedoch zu. Ich regulierte die Wassertemperatur, dann stiegen wir beide unter die Dusche. Er hatte noch immer eine halbe Erektion, aber ich ignorierte sie einfach. 
 Wir wuschen uns - natürlich jeder sich selbst. Dann fing ich an, mich zu rasieren. So wie Denny mich ansah, hätte man denken können, dass ich gerade Wasser in Wein verwandelt hätte. 
 »Ich habe noch nie gesehen, wie sich jemand rasiert«, erklärte er. 
 Das überraschte mich. 
 »Du verarschst mich.« 
 »Nein, ich verarsche dich nicht«, sagte er. »Tut es weh?« 
 »Nein, es sei denn, du schneidest dich selbst. Du rasierst dich nicht, oder?« 
 Denny wurde rot, aber er grinste. Dann schüttelte er mit dem Kopf. 
 »Noch nicht, Alex.« 
 Ich sah mir sein Gesicht genauer an und bemerkte, dass er überall Haare hatte. Sie waren ziemlich blond und wenn sie trocken waren, sah man sie nicht. In diesem Moment waren sie aber nass und somit deutlicher zu sehen. 
 »Das solltest du aber«, sagte ich. »Sieh dir das an.« 
 Ich nahm ein paar seiner Haare zwischen meine Finger und zog leicht daran. 
 »Au! Was war das?« 
 »Das waren Haare, Denny. Dein verdammter Bart, Bubba. Du siehst aus wie Santa Claus.« 
 Das brauchte ihn zum Lachen und er rutschte auf dem nassen Boden der Dusche aus. Er hielt sich jedoch bei mir fest. 
 »Ich leihe dir meinen Rasierer«, schlug ich vor. »Später können wir dir einen eigenen kaufen.« 
 »Alex, ich habe Schiss davor«, sagte er verlegen. 
 »Ja, ich schätze, du solltest mit einem elektrischen Rasierer anfangen.« 
 Das hatte Brian auch getan. Als er sich zum ersten Mal nass rasierte, hatte ich Angst, dass er eine Transfusion brauchen würde, weil überall Blut war. Mittlerweile rasierte er sich wie der Rest von uns unter der Dusche, aber Justin hatte mir mal erzählt, dass er ewig brauchte. 
 »Ich rasiere dich«, schlug ich vor. »Und dann besorgen wir dir einen elektrischen Rasierer.« 
 Ich nahm ein bisschen Rasierschaum und begann, es auf seinem Gesicht aufzutragen. Er zappelte aber ein bisschen. 
 »Halt still«, sagte ich. »Wenn du dich so bewegst, während ich dich rasiere, schneide ich dir noch aus Versehen die Kehle durch.« 
 Denny kicherte und auch mich brachte es zum Lachen. Mir fiel ein, dass es das erste Mal war, dass ich ihm wirklich Beachtung schenkte. Er war so ein kleiner, ruhiger Kerl, der einfach nur da war, ohne dass man ihn wirklich bemerkte. Ich schwor mir, mehr auf ihn zu achten. 
 »Halt jetzt still«, sagte ich, nachdem ich mit dem Rasierschaum fertig war. »Ich möchte dich nicht schneiden.« 
 »Okay«, stimmte er zu. 
 Ich setzte den Rasierer an seiner Wange an und machte den ersten Zug. Anscheinend kitzelte es ihn und er lachte. Ich hörte auf und wartete, bis er sich wieder beruhigt hatte, dann machte ich weiter. Ich kann mich selbst ziemlich schnell rasieren, aber es bei jemand anderem zu tun, ist etwas völlig anderes. 
 Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie Denny eine Erektion bekam. Ich ignorierte sie einfach weiter und er spielte auch nicht damit rum. Ich konzentrierte mich darauf, ihn zu rasieren, ohne ihn zu schneiden, aber dann zitterte Denny einen Augenblick lang und er wurde feuerrot. Plötzlich fing er an zu weinen. 
Was zum Teufel ist hier los, fragte ich mich selbst. Ich hatte ihn nicht versehentlich geschnitten. 
 »Warum weinst du?«, fragte ich und gab mir große Mühe, zärtlich und besorgt zu klingen. 
 »Es tut mir leid, Alex. Ich habe es nicht absichtlich getan. Es war ein Unfall und ich konnte nichts dagegen tun.« 
 Ich hatte keinen blassen Schimmer, wovon er sprach. 
 »Was hast du getan, Bubba?«, fragte ich. 
 Er antwortete nicht, aber er sah an sich herab. Ich folgte seinem Blick und verstand, was passiert war. Er war gekommen und an der Spitze seines Penis konnte man noch Sperma sehen. 
 »Bist du sauer auf mich?«, fragte er besorgt. 
 »Nein, ich bin nicht sauer auf dich«, sagte ich. »Komm, lass uns das fertig machen. Danach können wir reden, okay?« 
 Denny nickte. 
 Der arme Kerl war unendlich verlegen und ich nahm mir vor, das zu ändern. Schweigend rasierte ich ihn zu Ende, dann trockneten wir uns ab und verließen das Badezimmer. 
 Als wir ins Wohnzimmer zurück kamen, lagen Seth und Curt noch immer auf der Couch. Irgendjemand hatte sie jedoch zugedeckt. Wir gingen weiter in die Küche und ich sah, wie sich David eine Tasse Kaffee einschenkte. Während Denny den Kühlschrank nach Saft durchsuchte, gab ich David einen Kuss. 
 »Denny und ich gehen raus, okay?«, flüsterte ich David zu. »Ich erzähle dir nachher unter vier Augen, was passiert ist, aber jetzt muss ich erst mal mit ihm reden.« 
 David schenkte mir eines seiner bezaubernden Lächeln. 
 »Ich habe mich schon gefragt, wann du endlich anfängst, mit ihm zu arbeiten«, flüsterte er zurück. 
 Ich lachte ein bisschen und Davids Grinsen wurde breiter. Ich gab ihm noch einen Kuss, dann verließen Denny und ich das Apartment. Wir gingen in den Garten, um uns zu unterhalten. 
 »Denny, was heute Morgen unter der Dusche passiert ist, ist nichts, wofür man sich schämen müsste, Bubba«, sagte ich. »So etwas passiert Kerlen ständig. Es war ein spontaner Orgasmus. Das passiert zwar nicht jedem, aber einer Menge Jungs passiert so etwas.« 
 »Liegt es daran, dass ich schwul bin?«, fragte er. 
 »Nein, natürlich nicht. So etwas passiert auch Typen, die hetero sind. So etwas passiert ständig.« 
 Ich wusste nicht, warum ich davon so überzeugt war. Was wusste ich schon von Hetero-Kerlen? Aber ich dachte mir, dass das eher so ein Männer-Ding als ein Schwulen-Ding war. 
 »Vielleicht passiert so etwas ständig, aber es ist trotzdem schrecklich peinlich.« 
 »Ich weiß«, sagte ich. »Mir ist das mal in der Schule passiert, mitten im Unterricht. Und wenn du Klamotten an hast, ist es nicht nur peinlich, sondern auch noch eine verdammte Sauerei. Überleg mal, Den. Das, was wir gemacht haben, war etwas ziemlich Intimes, verstehst du? Hätte ich vorher nachgedacht, was ich vermutlich hätte tun sollen, hätte ich gesagt, dass du dich anziehen sollst und ich hätte dich am Waschbecken vor dem Spiegel rasiert, damit du auch sehen kannst, was ich da mache. Wie immer habe ich aber nicht nachgedacht, sondern gleich gehandelt. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Der Punkt ist, dass du nichts Falsches getan hast und dir muss auch nichts peinlich sein. Das meine ich ernst.« 
 Er sagte nichts, sondern sah mich nur schweigend an. 
 »Bist du okay?«, fragte ich. 
 »Erzähl es nicht den anderen, okay?«, fragte er schließlich. 
 »Sie werden es nie von mir erfahren«, versprach ich ihm. »Aber weißt du was? Sobald du aufhörst, dich dafür zu schämen, wirst du selbst denken, dass es ziemlich lustig war. Denn genau das war es eigentlich. Du wirst es ihnen selbst erzählen. Wollen wir wetten?« 
 Er war einen Augenblick lang ruhig, dann lächelte er. 
 »Wenn ich so recht darüber nachdenke, war es wirklich witzig«, sagte er. 
 »Ja, das war es«, stimmte ich zu. »Und weißt du was? Du bist wirklich süß.« 
 Dennys Gesicht verfärbte sich feuerrot, aber er grinste. 
 »Danke, dass du mit mir darüber gesprochen hast, Bubba«, sagte er. »Es geht mir jetzt viel besser. Du kannst es David erzählen, wenn du willst. Es ist mir egal, ob er es weiß.« 
 »Bist du dir sicher?«, fragte ich nach. »Er muss es nicht erfahren.« 
 »Nein, erzähl es ihm ruhig. Von mir aus auch Brian und Justin.« 
 »Nein, Jus werde ich es nicht erzählen. Der lässt dich sonst bis Weihnachten nicht in Ruhe und zieht dich ständig damit auf. Er mag vielleicht mein bester Freund sein, aber diese Munition müssen wir ihm nicht unbedingt liefern.« 
 Er grinste, denn er wusste genau, dass ich recht hatte. 
 »Du bist hier glücklich, oder?«, fragte ich ihn. 
 »Alex, bevor ich nach Newport Beach gekommen war, kannte ich die Bedeutung dieses Wortes nicht. Wir waren wirklich arm. Wenn ich nicht in der Schule kostenlos Frühstück und Mittagessen bekommen hätte, hätte ich wahrscheinlich den ganzen Tag nichts gegessen. Meine Mom war immer auf Drogen und alles war so ekelhaft schmutzig. Und als wäre das noch nicht genug, wurde ich in der Schule pausenlos gemobbt.« 
 »Apropos, lassen die zwei Typen dich und Chip in Ruhe?« 
 »Ja. Chip hat mir gesagt, dass du mit ihnen gesprochen hast. Was immer du auch gesagt hast, es hat geholfen.« 
 »Gut.« 
 David und Brian kamen aus dem Apartment. Ich sah auf die Uhr und es war Zeit fürs Frühstück. 
 »Alex, ich weiß, dass wir rein gehen sollten, aber darf ich dich vorher noch umarmen?«, fragte Denny schüchtern. 
 Ich lächelte ihn an und umarmte ihn fest. 



Kapitel 7: Kevin
 Dad und Alex hatten es entschieden: das Thema unseres Trips sollte der Krieg sein. Ich hatte gedacht, das Baby, das Cherie in einigen Monaten zur Welt bringen würde, wäre das Thema unseres Trips. 
 Und seit wann haben Trips zu Verwandten überhaupt Themen? 
 Ich wusste aber, dass mein Dad wahnsinnig aufgeregt war. Er liebte die Museen und die Orte, die er den Jungs zeigen wollte. 
 »Denny, irgendetwas ist heute Morgen anders an dir«, sagte meine Mom, als wir am Tisch saßen. 
 »Er wurde heute Morgen rasiert«, informierte Alex uns. 
 Justin lehnte sich zu Denny hinüber und streichelte ihm mit der Hand über die Wange. Dennys Gesicht nahm die Farbe einer Tomate an und meine Eltern lachten. 
 »Behalte deine Finger bei dir, Jus«, bat ich ihn. 
 Justin lachte, hörte aber auf, Denny zu betatschen. 
 »Grandpa, hast du irgendwelche Operationen, während wir hier sind?«, fragte David meinen Dad. 
 »Ich habe keine geplant, David«, antwortete er. »Aber Notfälle passieren immer wieder. Würde es dich interessieren, bei einer Herz-OP zuzusehen?« 
 »Ja, Sir. Mehr als alles andere.« 
 »Mich auch«, warf Brian ein. 
 »Du willst die Gedärme von irgendjemandem sehen?«, fragte Justin erstaunt und verzog angeekelt das Gesicht. 
 Ich war mir nicht sicher, ob er mit Brian spielte oder ob sein Gesichtsausdruck aufrichtig war. 
 »Ja, Kumpel, das möchte ich«, antwortete Brian. »Ich möchte vielleicht auch mal Arzt werden.« 
 »Das hast du schon mal erwähnt, Bri, aber ich dachte, dass du das nur gesagt hast, weil David Arzt werden möchte.« 
 »Nein, nicht nur deswegen. Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich Arzt werde?« 
 »Ich möchte, dass du wirst, was immer du möchtest. Wenn du Arzt werden möchtest, ist das großartig.« 
 »Es dauert aber eine lange Zeit«, gab Brian zu bedenken. 
 »Ich kann es jetzt schon sehen«, meldete Alex sich zu Wort. »Justin und ich arbeiten tagsüber in einem Hotel und ihr zwei studiert. Am Abend lernt ihr dann wie verrückt.« 
 »Was machen du und ich, während sie lernen?«, fragte Justin. 
 »Unterschiedliche Sachen. Wir spielen Pool, sehen uns Filme an, lesen ab und zu ein Buch, gehen bowlen oder kommen hier her, um rumzuhängen. Außerdem können wir Will und Cherie besuchen, um mit unserem Cousin zu spielen. Wir würden alle Hände voll zu tun haben.« 
 »Das klingt gar nicht so schlecht«, sagte Justin und lachte erfreut.


 Unser erstes Ziel des Tages war das National WWII Museum. Es war in einem alten Lagerhaus untergebracht, das entkernt und dann zu einem Museum umgebaut wurde. Der Schwerpunkt des Museums war die Schlacht in der Normandie. Zu Beginn bekamen wir einen 30-minütigen Film über die Landung der alliierten Truppen in der Normandie zu sehen und er war wirklich gut. 
 »Seht ihr, das ist in meinen Augen die einzig wahre Art, um Geschichte zu lernen«, sagte Justin. »Ich muss einen Aufsatz für meinen Geschichtskurs schreiben und ich glaube, ich schreibe ihn zu diesem Thema.« 
 »Ich dachte, in deinem Kurs geht es nur um die erste Hälfte der amerikanischen Geschichte?«, fragte Brian. 
 »Oh, stimmt.« 
 »Wir werden den Ort besuchen, an dem die Schlacht von New Orleans im Zweiten Unabhängigkeitskrieg stattfand«, warf mein Dad ein. »Vielleicht interessiert dich das, Justin.« 
 »Cool.« 
 »Warum ist das Museum eigentlich hier, Dad?«, fragte ich. »Warum nicht in Washington oder irgendwo anders?« 
 »Dahinter steckt eine ziemlich interessante Geschichte. Weißt du, wer Andrew Higgins war?« 
 »Nein, aber ich habe gesehen, dass die Straße da draußen nach ihm benannt wurde.« 
 »Das stimmt. Ihm gehörte die Fabrik, in der die Landungsboote hergestellt wurden. Ein Historiker, Stephen Ambrose, der an der UNO arbeitete und der Biograf von Präsident Eisenhower und Präsident Nixon war, war die treibende Kraft dahinter, das Museum hier zu errichten. Er initiierte 1991 eine Stiftung, die das Museum inhaltlich und organisatorisch vorbereitete.« 
 Wir gingen gemeinsam durch das Museum und die Jungs waren an den Exponaten sehr interessiert. Nach einer Weile kam Cherie zu mir und hakte sich bei mir ein. 
 »Kevin, das langweilt mich hier zu Tode«, flüsterte sie mir zu. »Lass uns einen Kaffee trinken gehen. Ich würde mich sowieso gerne hinsetzen.« 
 Ich stimmte zu und nachdem ich Rick gesagt hatte, was wir vor hatten, verließen wir das Museum und suchten uns ein kleines Café in der Nähe. 
 »Niemand hat mir gesagt, dass ich so schrecklich müde werden würde«, sagte sie und ließ sich auf den Stuhl fallen. 
 »Ich hatte den Eindruck, dass du gestern Abend ziemlich erledigt warst.« 
 »Ich kann dir gar nicht beschreiben, wie erledigt ich war. Und so geht es mir jeden Tag. Angeblich soll das nur im ersten Trimenon der Schwangerschaft vorkommen, aber ich bin erst in der fünften Woche. Am Ende des Tages fühle ich mich, als würde ich so eine Bleischürze tragen, die man zum Beispiel beim Zahnarzt über gelegt bekommt, wenn sie Röntgenaufnahmen machen.« 
 »Wie viele Wochen dauert eine Schwangerschaft?« 
 »Wenn alles gut geht, 40 Wochen.« 
 »Wenn alles gut geht? Macht sich dein Arzt Sorgen?« 
 »Nein, überhaupt nicht«, versicherte sie mir. »Alles ist genau so, wie es sein sollte. Will raucht wegen mir übrigens im Haus und im Wagen nicht mehr.« 
 »Das ist gut. Ist er immer noch aufgeregt?« 
 »Verarschst du mich? Er ist wahnsinnig aufgeregt. Vielen Dank übrigens nochmal für die Rolle, die du dabei gespielt hast.« 
 »Ich habe schon unangenehmere Sachen gemacht«, sagte ich und Cherie lachte. 
 Wir tranken unseren Kaffee aus und gingen zu den anderen zurück. Sie hatten in der Zwischenzeit auch genug von diesem Museum und wir stiegen in den Wagen. 
 Unser nächster Stopp nach dem Mittagessen war die Confederate Memorial Hall. Das Museum lag nur ein paar Blocks vom National WWII Museum entfernt. 
 Das Gebäude sah von außen mehr wie ein Mausoleum aus. Im Inneren war es nicht weniger gruselig, wie ich finde. Es war das älteste Konföderierten-Museum des Landes und hatte nach Richmond die zweitgrößte Sammlung. Jefferson Davis, der Präsident der Konföderierten, wurde nach seinem Tod im Jahr 1889 in diesem Gebäude aufgebahrt und über 50.000 Trauernde erwiesen ihm hier die letzte Ehre. 
 »Dieser Kerl muss mein Uropa gewesen sein«, sagte Justin und zeigte auf die Plakette, die an Jefferson Davis‘ Totenwache erinnerte. 
 »Ja, klar«, sagte Alex. 
 »Es könnte sein«, sagte Justin. »Mein Nachname ist schließlich auch Davis.« 
 »Jungs, seid ihr schon einmal in Beauvoir gewesen?«, fragte mein Dad. 
 »Nein, Sir«, antwortete Alex. »Was ist das?« 
 »Es ist Jefferson Davis‘ letzter Wohnsitz in Biloxi, Mississippi, gewesen und liegt direkt auf eurem Heimweg. Ich glaube, es wäre einen Zwischenstopp wert.« 
 »Was gibt es dort, Grandpa?«, fragte Brian. 
 »Unter anderem ein Museum und die Jefferson Davis Presidential Library. Die Bibliothek habe ich selbst noch nicht gesehen, aber ich habe gehört, dass sie großartig sein soll.« 
 »Der Bürgerkrieg und die Konföderation könnte mich interessieren«, sagte Justin. »Vor allem, weil mein Uropa der Präsident davon war. Der Kram hier ist wirklich cool.« 
 »Schatz, ich muss nach Hause«, sagte Cherie zu Will. »Ich bin fix und fertig. Du kannst mich absetzen und zu den anderen zurück fahren, wenn du möchtest.« 
 »Natürlich, Baby«, sagte Will. »Möchtest du zu uns nach Hause?« 
 »Ja, ich habe letzte Nacht nicht besonders gut geschlafen. Ich will nur noch ins Bett.« 
 »Ich komme mit«, sagte Will. 
 Sie verabschiedeten sich von uns und sagten, dass wir uns beim Frühstück sehen würden. Will war sich nicht sicher, ob sich Cherie gut genug dafür fühlen würde, aber er würde auf jeden Fall da sein. 
 Der Rest von uns fuhr ebenfalls nach Hause. Wir hatten für diesen Tag genug vom Krieg. 



Kapitel 8: Justin
 Als wir am späten Abend im Apartment über der Garage saßen, knurrte mein Magen. 
 »Großer Gott! Ich bin so verdammt hungrig, dass ich das Kissen hier futtern könnte. Wie zum Teufel kriegen wir Pizza hier her?« 
 »Siehst du das Ding dort drüben?«, fragte Alex. »Das nennt man Telefon. Du nimmst es in die Hand und rufst den Pizza-Mann an. Sag ihm, dass du Futter möchtest. Und wenn du gerade dabei bist, bestelle zwei große Pizzen mit reichlich Fleisch, okay? Ich verhungere auch gleich.« 
 »Gibt mir jemand ein paar Schlüssel? Dann fahre ich los und hole den Kram. Die finden das Apartment hier doch nie. Ich habe drei Blocks weiter einen Pizzaladen gesehen.« 
 »Das können wir machen, aber ich fahre«, sagte David. »Alex und du, ihr habt heute Abend ein bisschen was getrunken, Jus. Ihr müsst nicht fahren.« 
 »Dann nimm Brian mit«, schlug Alex vor. »Justin und ich warten hier.« 
 »Das ist das erste Mal seit einer Woche, dass du etwas Schlaues sagst«, warf ich ein. 
 Ich scherzte nur und das wusste er ganz genau. Es war vermutlich wirklich keine gute Idee von mir, selbst fahren zu wollen. Ich ging aber davon aus, dass wir nicht zu viel getrunken hatten. Wir hatten ein gutes Abendessen und die Drinks hatten wir über mehrere Stunden verteilt. Es machte aber wirklich keinen Sinn, irgendein Risiko einzugehen. 
 Brian hatte zwar noch keinen Führerschein, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis auch er fahren durfte. Er und David tranken so gut wie nie, also konnten sie immer fahren. Sie zogen sich schnell noch Schuhe an, dann fuhren sie los, um Pizza zu holen. 
 Denny beschloss, sie zu begleiten. 
 »Du lernst wieder eine Menge, oder?«, fragte Alex, als wir unter uns waren. 
 Mir war klar, dass er von den Museen sprach, die wir den ganzen Tag über besucht hatten. 
 »Sag das niemandem, okay? Aber ich wusste bis heute nicht, wer oder was die Konföderierten waren. Und ich weiß, dass dieser Jefferson-Davis-Typ nicht mehr mit mir verwandt ist als Trixie.« 
 »Ich weiß, was du meinst. Ich wusste auch nicht so genau, worum es dabei ging. Und das Traurige ist, dass ich letztes Jahr Amerikanische Geschichte in der Schule hatte. Aber so weit waren wir nicht gekommen. Du und ich, wir müssen uns wirklich anstrengen und etwas für unsere Bildung tun. Wir werden beide eines Tages Ärzte als Männer haben und wir können nicht den Rest unseres Lebens dumme Jungs bleiben. Sie haben sonst irgendwann die Nase voll von uns und suchen sich ein paar andere Kerle.« 
 »Dann können wir ein Paar werden«, sagte ich. 
 Es war als Scherz gemeint, denn ich wusste, dass das nicht passieren würde. Alex fand es allerdings nicht besonders lustig. 
 »Komm schon, Bubba«, sagte er. »Hör auf damit, okay? Es ist so schon schwer genug. Lass uns das Thema wechseln.« 
 »Das war nur ein Scherz, Mann«, sagte ich. »Sei nicht sauer auf mich.« 
 »Ich bin nicht sauer auf dich, Jus. Aber wir können nicht darüber reden, dass wir zusammen kommen, wenn David und Brian uns eines Tages verlassen, okay? Möchtest du einen Drink?« 
 »Ja, ich könnte einen gebrauchen«, sagte ich. 
 »Ich auch«, stimmte er zu.


 Am nächsten Tag war ich wild entschlossen, genau das zu tun, was Alex vorgeschlagen hatte. Ich wollte etwas für meine Bildung tun. Als ich Brian am Morgen im Arm hielt, wusste ich, dass ich es niemals ertragen könnte, ihn zu verlieren. Es würde mich umbringen. Ich schwor mir, alles dafür zu tun, dass es niemals passieren würde. Wenn er Arzt werden wollte und jemanden zum Üben brauchte, könnte er mich so oft er wollte auf dem Küchentisch aufschneiden. Ich hatte nie das Gefühl, dass Brian auf mich herab sah. Eher das Gegenteil war der Fall. Ich hatte den Eindruck, dass er zu mir auf sah. Aber ich wusste, dass ich mich anstrengen und eine Menge lernen musste, damit sich das nicht ändern würde. 
 Als erstes fuhren wir zu den Jackson Barracks, wo das Hauptquartier der Louisiana National Guard war. Dort gab es so ziemlich alles, was mit den Kriegen zu tun hatte, in denen die USA gekämpft hatten. Es war wirklich interessant. Es gab kleine Geschichten über alle möglichen Ereignisse, die während der Kriege geschahen und ich las sie alle. 
 »Du liest dir den ganzen Kram aber gründlich durch«, merkte Alex an. »Was ist los mit dir?« 
 »Ich versuche etwas für meine Bildung zu tun«, sagte ich. »Ich würde dir raten, das Gleiche zu tun. Wusstest du von all den Kriegen, an denen Amerika beteiligt war?« 
 »Nein, ich habe das nicht alles gelesen. Warum erzählst du es mir nicht einfach?« 
 »Du kannst dir die verdammten Geschichten selbst durchlesen. Wir können uns später bei einer Tasse Kaffee darüber unterhalten. Wir kaufen uns jeder eine Pfeife, dann setzen wir uns hin, paffen sie und diskutieren.« 
 Alex lachte. 
 Nachdem wir uns in den Barracks alles angesehen hatten, was es zu sehen gab, gingen wir etwas essen. Dann fuhren wir zum Chalmette National Battlefield, wo die Schlacht von New Orleans stattfand. 
 »Diese Idioten haben hier gekämpft, nachdem der Krieg schon vorbei war«, sagte Alex. 
 »Wovon zum Teufel redest du?«, fragte ich. 
 »Lies, was auf der Tafel steht, Kumpel«, sagte Brian. »Dort steht, dass das Friedensabkommen am 24. Dezember 1814 unterzeichnet wurde. Die Schlacht fand am 8. Januar 1815 statt. Da war der Krieg schon offiziell beendet.« 
 »Das ist ziemlich dumm. Warum hat dem guten alten Andrew Jackson niemand gesagt, dass der Krieg vorbei war?«, fragte ich. 
 »Das Friedensabkommen wurde in Europa unterzeichnet«, erklärte Grandpa. »Sie mussten die Neuigkeiten erst per Schiff hier her bringen. Das hat mehrere Wochen gedauert. Als sie ankamen, war die Schlacht schon vorbei.« 
 Wir verbrachten eine lange Zeit auf dem Schlachtfeld und ich las jede Geschichte und jede einzelne Tafel und Plakette, die ich fand. Ich lernte an diesem Tag wirklich eine Menge. Es gab dort auch den Chalmette National Cemetery, auf dem aber hauptsächlich Menschen begraben waren, die im Bürgerkrieg gefallen waren. Außerdem gab es dort Opfer der beiden Weltkriege und des Vietnamkriegs. Auf dem Friedhof waren nur vier Menschen begraben, die im Britisch-Amerikanischen Krieg gefallen waren. Nur ein einziger der vielen Grabsteine gehörte einer Person, die bei der Schlacht um New Orleans umgekommen war. 
 Nachdem wir eine Weile dort herumgelaufen waren, gingen wir einen Damm hinauf, um uns den Mississippi River anzusehen. Es war ziemlich cool, denn es waren ein paar wirklich große Schiffe unterwegs. Auf der anderen Seite konnte man den Damm wieder hinunter gehen, direkt bis ans Wasser. Das machten wir auch. 
 »Traut ihr euch, in den Fluss zu pissen?«, fragte Rick mit einem Grinsen im Gesicht. 
 Cherie und Grandma waren den Damm nicht mit hinauf geklettert, also waren sie nicht dabei. Das heißt aber noch lange nicht, dass es uns davon abgehalten hätte. 
 »Es soll angeblich Glück bringen«, warf Kevin ein. 
 »Im Ernst?«, fragte ich. 
 »Das sagen die Leute jedenfalls.« 
 »Dann lasst es uns tun«, sagte Alex. »Es kann nicht schaden und ich muss sowieso pissen.« 
 Wir stellten uns alle in einer Reihe nebeneinander auf und fingen an zu pissen. Alex stand links neben mir und er rückte immer näher an mich heran. Er spielte herum und kreuzte seinen Strahl mit meinem und so einen Kram. Ein paar Mal war er viel näher an mir als mir lieb war. 
 »Alex, wenn du mich anpisst, werfe ich dich in den verdammten Fluss. Das schwöre ich dir.« 
 Er lachte. 
 »Hast du Schiss?« 
 »Ich habe vor nichts Schiss, aber wenn du mich nass machst, wird es dir leid tun.« 
 Wir waren beide zur gleichen Zeit fertig. Noch bevor ich mein Teil weg stecken konnte, umarmte Alex mich. 
 »Das würde ich doch niemals machen, Bubba«, sagte Alex. 
 »Ich weiß.« 
 Genau in dem Moment, in dem ich das sagte, spürte ich es. Er ließ einen kleinen Spritzer los, direkt über meinem besten Stück. 
 Gottverdammt, dachte ich. 
 Alex ließ mich los und noch ehe ich so richtig begriff, was passiert war, kletterte er auch schon den Damm hinauf wie eine verdammte Bergziege oder so etwas. 
 David, Brian, Kevin, Rick, Grandpa und alle anderen hatten gesehen, was passiert war und sie alle taten so, als wäre es das Witzigste gewesen, was sie jemals gesehen hatten. Sie alle lachten sich schlapp. 
 Im ersten Moment war ich wirklich sauer, aber ich kam schnell darüber hinweg. Er hatte meine Hose nicht nass gemacht, ansonsten hätte ich ihn vermutlich umbringen wollen. Grandpa gab mir ein Taschentuch, um mich abzutrocknen. Nachdem ich das getan hatte, steckte ich mein bestes Stück wieder in die Hose. Dann fing auch ich an zu lachen. 
 »Du wirst ihm nicht wehtun, oder, Jus?«, fragte David. 
 »Nein, aber ich sollte es tun«, antwortete ich. 
 »Justin, ich glaube, dein Bruder hat dir den Fehdehandschuh vor die Füße geworfen«, sagte Rick. »Du musst dich jetzt irgendwie an ihm rächen. Nur tu ihm bitte nicht weh, okay?« 
 »Das würde sowieso nichts bringen«, stimmte ich zu. »Ich werde einfach so tun, als wäre es nie passiert. Ich werde nicht einmal etwas sagen, sondern einfach nur dabei zusehen, wie er sich darüber den Kopf zerbricht.« 
 »Du wirst dich aber rächen, oder?«, fragte Seth. 
 »Und ob! Und ich glaube, das werde ich ihm auch sagen. Aber ich werde es nicht sofort tun. Ich muss erst darüber nachdenken und meine Rache planen.« 
 Wir kletterten den Damm wieder hinauf und da sah ich ihn. Er stand auf der anderen Seite und hatte seinen Arm um Cherie gelegt. Ich lächelte nicht einmal, während wir auf der anderen Seite wieder hinunter kletterten. Alex grinste mich breit an, aber mein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Einen Moment lang hatte ich den Eindruck, dass er weglaufen wollte und in diesem Moment konnte ich auch nicht mehr ernst bleiben. Ich fing an zu lachen. 
 »Das zahle ich dir heim«, sagte ich leise, sodass es niemand sonst hören konnte. 
 »Ich weiß«, sagte er grinsend. »Wann?« 
 »Wenn du es am wenigsten erwartest«, flüsterte ich. »Dieser Fluss ist großartig«, sagte ich lauter, sodass es jeder hören konnte. »Aber auch ziemlich eklig. Ich würde es nicht lustig finden, wenn mich da jemand rein werfen würde.« 
 Diejenigen, die gehört hatten, dass ich Alex damit drohte, ihn ins Wasser zu werfen, wenn er mich anpinkelt, lachten sich schlapp. Die Ladies hielten uns vermutlich für ein bisschen bekloppt. Mir fiel jedoch auf, dass Mister Alex Goodwin nicht lachte. 
 »Hat jemand von euch Lust, ein Stück zu gehen und sich den Fluss aus einem anderen Winkel anzusehen?«, fragte Grandpa. 
 »Nein, vielen Dank«, sagte Alex schnell. 
 Alle Männer lachten, nur Alex nicht. 
 »Was ist hier los?«, wollte Cherie wissen. 
 Will beugte sich zu ihr hinüber und flüsterte ihr etwas ins Ohr. 
 »Oh, mein Gott!«, rief sie. »Das ist ja ekelhaft.« 
 »Nein, das ist es nicht«, widersprach Will ihr. »Kerle machen so etwas ständig.« 
 »Wenn wir einen Jungen bekommen, wird er so etwas niemals machen.« 
 »Darauf würde ich mich nicht verlassen«, sagte Grandpa. »Dein lieber Ehemann und sein Bruder haben dauernd solche Sachen gemacht.« 
 »Dann sagt mir wenigstens nichts davon.« 
 Cherie beugte sich zu Grandma hinüber und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Grandma hörte zu, dann lachte sie laut. 
 »Ed hat recht, Cherie«, sagte sie und lachte noch ein bisschen mehr. 
 Wir fuhren in ein kleines Café, um etwas zu trinken. Anschließend liefen Alex, David, Brian und ich ein bisschen herum, um uns die Läden anzusehen, die in der Nähe des Cafés waren. 
 »Du bist nicht sauer auf mich, oder?«, fragte Alex mich. 
 »Nein«, antwortete ich nur. 
 »Justin, manche Kerle mögen es, bepisst zu werden. Für sie ist so etwas sexuell erregend.« 
 »Achja? Nun, ich bin allerdings keiner davon. Ich dachte, das weißt du.« 
 »Ja, das weiß ich«, gab er zu. »Ich bin auch keiner davon. Sind wir immer noch Freunde?« 
 »Natürlich sind wir Freunde. Und das weißt du auch. Du hast mir nur gerade einen Grund zum Leben gegeben. Das ist alles.« 
 »Mir gefällt das nicht.« 
 David, Brian und ich lachten. 
 »Lass uns nicht mehr darüber reden«, sagte ich. »Nette Jungs reden nicht über Pisse und andere Sachen, die sie im Badezimmer machen. Ich möchte über etwas Erbauliches reden. So etwas wie Geschichte oder Literatur oder Kunst.« 
 Ich legte Alex meine Hand auf die Schulter und er zuckte zusammen. Dann fing ich an, langsam seinen Nacken zu massieren. 
 »Was ist los, Mann?«, fragte ich. »Bist du ein kleines bisschen nervös, Bubba?« 
 Er lachte. 
 »Ich traue dir nicht, du Hurensohn.« 
 »Ich werde dir nicht wehtun, Alex«, antwortete ich in meiner süßesten Stimme. »Du bist mein Bruder und mein bester Freund.« 
 »Und genau davor habe ich Angst.« 
 »Ich schwöre es, Alex. Ich würde dir niemals absichtlich wehtun. Und auch nicht unabsichtlich, wenn es in meiner Macht steht.« 
 »Bring es hinter dich.« 
 »Nein, Alex«, sagte ich. »Du wirst nicht wissen, wann meine Rache kommen wird.« 
 »Du fandest es aber witzig, oder?« 
 »Nach dem ersten Schock und nachdem ich angepisst war, weil ich angepisst wurde, fand ich es urkomisch. Und das war es auch.« 
 »Okay. Tu einfach, was du tun musst und bring es hinter dich. Bitte!« 
 Er jammerte schon beinahe. David, Brian und ich amüsierten uns. 
 »Warte einfach ab«, sagte ich. 
 »Mist!«


 Irgendjemand hatte einen Sack voll Austern gekauft. Nachdem wir wieder zuhause waren, gingen wir in den Garten, um sie zu öffnen. Cherie und Grandma blieben jedoch im Haus. Nach einer halben Stunde ging Will ins Haus, um nach seiner Frau zu sehen. Er kam mit einem Grinsen im Gesicht zurück. 
 »Sie schlafen beide«, informierte er uns. 
 »Ich glaube, wir haben sie fertig gemacht«, sagte Alex. 
 »Beth wurde letzte Nacht ins Krankenhaus gerufen und hat nicht besonders viel Schlaf bekommen«, sagte Ed ernst. »Es war ein sehr brutaler Fall von Kindesmisshandlung.« 
 »Ist das Kind okay?«, fragte Rick. 
 »Ja, er ist jetzt bei Bewusstsein. Es ist ein 14-jähriger Junge, den Beth seit seiner Geburt behandelt. Scheinbar hat er sich gestern Abend bei seinen Eltern als schwul geoutet. Oder er wurde geoutet. Sein Vater hat ihn massiv geschlagen.« 
 Ich sah, wie David Alex‘ Hand nahm und wie sich seine Augen mit Tränen füllten. Alex ging mit ihm ein Stück von unserer Gruppe weg. 
 »Bist du okay?«, fragte ich Brian. 
 Er nickte, aber es war ihm anzusehen, dass es ihm ebenso nahe ging wie David. 
 »Hast du irgendwelche Details, Dad?«, fragte Kevin. 
 »Er war bewusstlos. Ist dir nicht aufgefallen, dass Mom den ganzen Tag lang ständig am Handy hing?« 
 »Doch, das habe ich bemerkt, aber ich hatte keine Ahnung, warum. Ich schätze, das war der Grund.« 
 »Der Vater, ein Polizist, wurde verhaftet und sitzt im Gefängnis. Oder saß - er ist vermutlich schon wieder draußen. Beth hat heute oft mit der Mutter des Jungen telefoniert. Sie braucht momentan eine Menge Hilfe.« 
 »Ich finde es unglaublich, dass du und Mom heute den ganzen Tag über so ruhig wart«, sagte Will. »Ich wäre wahrscheinlich mit den Nerven am Ende.« 
 »Deine Mutter hat so etwas schon so oft gesehen, dass du es nicht glauben würdest. Wir haben am frühen Morgen darüber gesprochen, was wir machen sollen. Der Junge ist momentan bei einem Neurologen in Behandlung, also kann Beth ohnehin nichts machen, bis er wieder entlassen wird. Unter diesen Umständen haben wir uns gedacht, dass es am Besten wäre, den Tag mit unseren Söhnen und Enkeln zu verbringen und normale Sachen zu machen.« 
 Beim letzten Satz hatte er einen Klos im Hals und auch ich hatte Tränen in den Augen. Als ich mich umsah, fiel mir auf, dass es den anderen genauso ging. 
 David und Alex kamen zu unserer Gruppe zurück und David schien es besser zu gehen. 
 »Lasst uns die Austern fertig machen, sonst werden sie schlecht«, schlug Alex vor. 
 Er machte sich an die Arbeit und ein paar Minuten später halfen wir ihm. 
 »Warum hassen uns manche Menschen so sehr, Rick?«, fragte Alex leise. 
 »Alex, ich weiß es nicht. Es macht für mich auch keinen Sinn, dass die Leute andere Menschen nur dafür hassen, wen sie lieben. Aber ich befürchte, dass wir damit leben müssen.« 
 »Macht dich so etwas nicht auch so wütend, dass du zu diesem Kerl gehen und sein Gesicht zu Brei schlagen willst?« 
 »Ja, das tut es, Alex. Das tut es.« 



Kapitel 9: Beth
 Wenn mitten in der Nacht das Telefon klingelt, kann das nur eines bedeuten: Schwierigkeiten. Ed bekam solche Anrufe ziemlich häufig. Dann musste er sich aus dem Bett quälen und ins Krankenhaus fahren, um sich um einen Patienten zu kümmern. Da ich ernsthaft kranke Patienten an Spezialisten überweise und weil Krankenhäuser Notfälle viel besser behandeln können als ich, bekam ich nur selten einen solchen Anruf. 
 Es war gegen 1 Uhr morgens, als unser Telefon klingelte. 
 Ed ging natürlich davon aus, dass der Anruf für ihn war, also nahm er ihn auch entgegen. Zu meiner Überraschung gab er das Telefon aber an mich weiter. Es war der Empfang des Krankenhauses, das ganz in der Nähe war. 
 »Dr. Miller, es tut mir leid, dass ich Sie mitten in der Nacht stören muss«, sagte eine Frauenstimme am anderen Ende zu mir, »aber die Mutter ist hysterisch und schreit nach Ihnen.« 
 »Wer ist das Kind?«, fragte ich, sofort hellwach. 
 »Ronald Grisham. Seine Mutter hat ihn bewusstlos und mit einer ernsthaften Kopfverletzung hier her gebracht.« 
 Mir wurde sofort schlecht. Ich kannte Ronnie, seitdem er ein Säugling war. 
 »Was ist passiert?«, wollte ich wissen. 
 »Offenbar hat sein Vater ihn geschlagen.« 
 »Oh, mein Gott«, brachte ich hervor. »Ich komme so schnell ich kann. Hat ein pädiatrischer Neurologe Rufbereitschaft?« 
 »Ja, er ist bereits hier.« 
 »Sagen Sie Mrs. Grisham, dass ich so schnell wie möglich da bin. Danke für Ihren Anruf.« 
 Dann legte ich auf. 
 »Was ist los?«, fragte Ed. 
 »Einer meiner Patienten wurde von seinem Vater geschlagen und ist bewusstlos. Das ist alles, was ich im Moment weiß.« 
 Das war alles, was ich wusste, aber ich hatte eine Vermutung, was dahinter steckte. 
 Ich hatte Ronnie - oder auch Ron, wie er mittlerweile genannt werden wollte - zwei Wochen zuvor gesehen. Er war mit seiner Mutter wegen einer Grippeimpfung und einer leichten Allergie in meine Praxis gekommen. Seine Mutter kam schon seit einer Weile nicht mehr mit ihm in den Untersuchungsraum und nachdem ich Ronnie untersucht und ihm seine Spritze gegeben hatte, wollte er noch reden. 
 »Wenn ich Ihnen etwas Persönliches sage, würden Sie mir versprechen, meiner Mutter nichts davon zu sagen?« 
 »Selbstverständlich, Ronnie«, antwortete ich. »Ich würde ihr nichts sagen, wenn du es nicht möchtest. Es sei denn, ich denke, dass es für dich gefährlich wäre. Dann müsste ich es ihr sagen.« 
 »Könnten Sie mich bitte Ron nennen anstatt Ronnie?« 
 Ich lächelte und nickte. 
 Ron war vierzehn, fast schon fünfzehn und ich hatte den Eindruck, dass die Tage gezählt waren, die er mein Patient war. Er war mitten in der Pubertät und ich war mir sicher, dass er bald einen männlichen Arzt bevorzugen würde. Er war klein für sein Alter, aber auf der anderen Seite war seine Mutter auch eine kleine Person. Es gab keine Hinweise, dass es medizinische Gründe für seine Körpergröße gab. 
 »Ich glaube, dass mit mir vielleicht etwas nicht stimmt«, sagte er. 
 »Was denn zum Beispiel?«, fragte ich. 
 Ron senkte den Kopf. 
 »Ich glaube, ich mag Jungs«, sagte er so leise, dass es schwer war, ihn zu verstehen. 
 »Du meinst Jungs anstelle von Mädchen?«, fragte ich, um sicher zu stellen, dass ich ihn richtig verstanden hatte. 
 Er nickte. 
 »Du denkst, dass du schwul sein könntest?«, fragte ich weiter. 
 »Ja«, flüsterte er erneut und seine Augen füllten sich mit Tränen. 
 Er konnte sie nicht zurück halten. 
 Ich nahm einen Bilderrahmen von einem kleinen Schrank, der in meinem Untersuchungszimmer stand. In dem Rahmen befanden sich zwei Fotos nebeneinander. Das erste Foto zeigte Kevin und Rick und das zweite Bild war eine Kopie des Fotos, das Ed und ich von David und Alex zu Weihnachten bekommen hatten. Ich zeigte ihm die Fotos. 
 »Siehst du diese Männer? Das hier ist Rick Harper«, sagte ich und zeigte auf Rick. »Und das hier ist mein Sohn, Kevin. Und siehst du diese Jungs? Das sind Alex Goodwin und David Williams. Sie alle sind schwul. Kevin und Rick sind miteinander verheiratet und Alex und David sind auch schon ziemlich lange ein Paar.« 
 Ron versuchte, sich mit den Händen die Tränen aus dem Gesicht zu wischen. Ich gab ihm ein Taschentuch. 
 »Ihr Sohn ist schwul?«, fragte er, offensichtlich überrascht. 
 »Meine Söhne sind schwul«, sagte ich. »Rick ist jetzt auch mein Sohn. Und diese beiden Jungs sind meine Enkel.« 
 Ich legte meine Hand unter sein Kinn und schob seinen Kopf sanft nach oben, damit er mich ansah. Ich lächelte ihn an und auch er lächelte, ein bisschen zumindest. 
 »Nur weil du schwul bist, heißt das noch lange nicht, dass mit dir etwas nicht stimmt. Gott hat dich schwul gemacht. Du hast es dir nicht ausgesucht und es gibt auch nichts, was du dagegen tun kannst. Aber das ist nicht das Ende der Welt. Glaub mir, ich kenne niemanden, der glücklicher ist als diese vier Menschen auf diesen Fotos.« 
 Er sah sich die Bilder eine lange Zeit schweigend an. 
 »Brauchen Sie etwas, Dr. Miller?«, fragte eine meiner Arzthelferinnen, die vor der geschlossenen Tür stand. 
Ein bisschen Privatsphäre wäre nett, dachte ich. 
 »Nein, vielen Dank«, sagte ich stattdessen. »Es ist alles okay.« 
 Sie antwortete nicht mehr, also ging ich davon aus, dass sie verschwunden war. 
 »Alle vier sind ziemlich süß«, sagte Ronnie nach einer Weile. »Finden Sie nicht?« 
 Er lächelte, als er das sagte und mir wurde warm ums Herz. 
 »Ja, das sind sie«, stimmte ich ihm lächelnd zu. »Hast du einen Freund?« 
 »Ja«, antwortete er. 
 Die Tränen waren verschwunden und er klang aufgeregt. 
 »Sein Name ist Aaron und er ist so süß.« 
 »Geht er auf deine Schule?« 
 »Nein, Ma‘am. Ich habe ihn im Sommer beim Baseball spielen kennengelernt. Wir waren im gleichen Team. Er war der Pitcher und ich der Catcher.« 
 »Weißt du über Safer Sex Bescheid?« 
 Er wurde rot. 
 »Das ist wichtig, okay?«, sagte ich. 
 »Was? Sex?« 
 Ich musste lachen. 
 »Du kleiner Teufel. Du klingst genauso wie meine Enkel.« 
 Er grinste. 
 »Aber ja, Sex ist sehr wichtig. Aber Safer Sex ist auch sehr wichtig.« 
 »Wir wissen darüber Bescheid«, sagte er. »Aber das, was wir machen, ist nicht unsicher.« 
 »Wenn du irgendwelche Fragen hast, ruf mich an, okay? Ich kenne vielleicht die Antwort nicht, aber ich habe meine Quellen, die ich fragen kann.« 
 Ich zeigte auf die Fotos und Ronnie lachte. 
 »Hast du irgendjemandem gesagt, dass du schwul bist?«, fragte ich. »Abgesehen von mir natürlich.« 
 »Nur Aaron.« 
Logisch, dachte ich. 
 »Du wirst wissen, wann der richtige Zeitpunkt ist«, sagte ich. »Ich wünschte, du könntest meine Enkel kennenlernen. Sie leben allerdings in Florida.« 
 »Ich würde sie gerne kennenlernen. Sie sehen wirklich nett aus.« 
 »Das sind sie, aber sie sind nicht die einzigen. Ich habe noch mehr Enkel in Florida und sie sind alle schwul und großartige Jungs.« 
 »Wirklich?« 
 »Ja, wirklich«, versicherte ich ihm. »Wie fühlst du dich, Ron?« 
 »Der Arm tut dort weh, wo Sie mir die Spritze gegeben haben, aber mein Herz tut nicht mehr weh.« 
Oh, mein Gott, dachte ich und umarmte ihn schnell. 
 Ich wollte nicht, dass er mich heulen sieht, also hielt ich ihn so lange fest, bis ich mich wieder unter Kontrolle hatte. 
 »Das nächste Mal, wenn du her kommst, möchte ich ein Foto von Aaron sehen, okay?«, fragte ich, nachdem ich ihn wieder losgelassen hatte. 
 »Ja, Ma‘am. Und danke, dass Sie mit mir gesprochen haben.« 
 »Danke für dein Vertrauen«, antwortete ich.


 Der Warteraum der Notaufnahme war voll, als ich im Krankenhaus ankam. Ich konnte Ronnies Mutter nicht sehen, also ging ich sofort zum Empfang und sagte der Schwester, wer ich war. Sie brachte mich zum Behandlungszimmer, in dem Ronnie war. Der Neurologe, ein Mann, mit dem ich bei einer fachübergreifenden Studie zusammen gearbeitet hatte, war mit seiner Untersuchung bereits fertig. 
 »Hi, Beth«, begrüßte er mich. »Er hat eine Schädelfraktur und liegt momentan im Koma. Ich habe bereits eine Bildgebung angefordert. Sie nehmen ihn dafür gleich mit nach oben.« 
 »Wie sieht es aus?« 
 »Eigentlich ziemlich gut. Ich glaube nicht, dass es ein tiefes Koma ist. Er hat vielleicht eine kleine Hirnschwellung, aber keine Blutung.« 
 »Der Junge ist mein Patient, seitdem er ein Säugling war. Ich möchte, dass du dich gut um ihn kümmerst, okay?« 
 »Du liebst ihn, oder?«, fragte er grinsend. 
 »Bin ich so leicht durchschaubar?«, fragte ich. 
 »Beth, auf deiner Stirn steht groß und breit Großmutter geschrieben und selbst Babys können es lesen.« 
 Ich wusste, dass er nur scherzte, aber es gefiel mir. Jason war ein guter Mann und ein ausgezeichneter Neurologe. 
 »Das verstehe ich als Kompliment.« 
 »Das ultimative Kompliment«, sagte er. »Mütter lieben ihre Kinder, Großeltern leben für ihre Enkel. Ich wette, du warst insgeheim dein ganzes Leben lang eine Großmutter, habe ich recht?« 
 »Ich habe zuhause gerade ein Haus voller Enkel zu Besuch und ein weiteres Enkelkind ist unterwegs. Ja, du hast recht, junger Mann.« 
 Er lachte. 
 »Also ist die Prognose gut?«, fragte ich. 
 »Sehr gut sogar. Wenn ich nichts übersehen habe, sollte er morgen Nachmittag wieder bei Bewusstsein sein, wenn nicht schon eher. Er wird allerdings höllische Kopfschmerzen haben.« 
 »Weißt du, was passiert ist?« 
 »Ich habe mit der Mutter gesprochen, aber nicht viel aus ihr heraus bekommen. Ich habe ihr ein leichtes Beruhigungsmittel gegeben und den Empfang darum gebeten, ihre Schwester anzurufen. Offensichtlich hat der Vater des Jungen ihm das angetan. Wie ist sein Name?« 
 »Ronnie, aber er möchte jetzt Ron genannt werden.« 
 »Wie es aussieht, hat Ronnie Bekanntschaft mit einer Schnapsflasche geschlossen. Der alte Herr war scheinbar betrunken. Gott sei Dank. Ansonsten hätte er ihn vielleicht umbringen können.« 
 »Echte Flaschen zerbrechen nicht so wie im Kino, oder?«, fragte ich bitter. 
 »Nein, der Kopf bricht und nicht die Flasche.« 
 »Jason, ich möchte, dass du mich auf dem Laufenden hältst, sobald es etwas Neues gibt. Hier ist meine Karte, auf der auch meine Handynummer steht. Ich werde morgen vermutlich den ganzen Tag mit meinen Enkeln unterwegs sein, aber unter dieser Nummer kannst du mich immer erreichen.« 
 »Okay«, sagte er. »Gute Nacht, Beth.« 
 »Gute Nacht, Jason, aber ich gehe noch nicht. Ich möchte noch mit Grace Grisham reden.« 
 »Wer ist das?« 
 »Ronnies Mutter. Ich glaube, Grace wird mit mir reden. Wir kennen uns schon seit Jahren.« 
 Ich verabschiedete mich, dann sah ich mich noch einmal im Wartezimmer um. Es müssen ungefähr hundert Leute dort gewesen sein, aber nach einer Weile fand ich Grace in einer Ecke, zusammen mit einer Frau, die - wie sich herausstellte - ihre Schwester war. Nachdem wir uns begrüßt hatten, überbrachte ich ihr die Neuigkeiten des Neurologen. 
 »Wie ist das passiert, Grace?«, fragte ich sie. 
 »Ron war betrunken, als er nach Hause kam«, begann sie. 
 Ron war ebenfalls der Name ihres Mannes. Deswegen war ihr Sohn immer schon Ronnie. 
 »Er hatte vorher angerufen, dass es später wird«, fuhr sie fort. »Er und seine Kollegen wollten noch einen großen Fall feiern, den sie nach Monaten endlich abschließen konnten. Ich hatte erwartet, dass er glücklich sein würde, wenn er nach Hause kommt. Ron war immer gut drauf, wenn er getrunken hatte. Heute war er aber stinksauer. Ich habe ihn gefragt, was passiert sei und er sagte, dass er herausgefunden hatte, dass der Junge eine Schwuchtel sei. So drückte er sich jedenfalls aus. Er hat geschrien, Beth. Damit hat er die Kleinen aufgeweckt. Die beiden sind erst 5 und 7. Ronnie ist allerdings nicht aus seinem Zimmer gekommen. Ron befahl mir, die Schwuchtel zu holen. Ich fragte ihn, wie er es nur wagen kann, seinen eigenen Sohn so zu nennen. Weil er es ist, sagte er. Einer seiner Freunde hatte gesehen, wie Ronnie den Neffen dieses Freundes geküsst hat.« 
 Sie weinte mittlerweile und ich gab ihr ein Taschentuch. Grace wischte sich das Gesicht ab, dann sprach sie weiter. 
 »Wir haben uns eine Zeit lang gestritten. Ron hat ein paar Mal versucht, mich zu schlagen, aber ich bin ihm ausgewichen. Dann holte er sich eine Flasche aus dem Schrank und schenkte sich einen Drink ein, den er mit Sicherheit nicht gebraucht hat. Nachdem er ihn ausgetrunken hatte, ging er in Ronnies Zimmer und schleifte ihn in die Küche. Ronnie ist mein großer Junge, derjenige, der mir mit den Kleinen hilft. Er war so verängstigt, Beth. Verängstigt und gedemütigt.« 
 »Er ist ein verdammtes Monster, Grace«, warf ihre Schwester ein. »Er liebt diesen Jungen nicht.« 
 »Doch, das tut er, Sylvia. Er war nur betrunken.« 
 »Du bringst dein eigenes Kind nicht beinahe um, nur weil du betrunken bist, Grace. Mir ist scheißegal, wie besoffen er war. Man schlägt sein eigenes Kind nicht mit einer verdammten Whiskeyflasche auf den Kopf. Niemals!« 
 »Wo ist dein Mann jetzt?«, fragte ich Grace. 
 »Die Cops haben ihn mitgenommen.« 
 »Und wer ist bei den Kindern?« 
 »Mein Mann«, antwortete Sylvia. 
 »Ich möchte euch beiden meine Karte geben. Ich werde erst am Montag wieder in der Praxis sein, aber ruft mich jederzeit auf dem Handy an, wenn ihr etwas braucht.« 



Kapitel 10: David
 Es war ein wundervoller Trip. Jedenfalls bis wir von dem Jungen hörten, der von seinem Dad verprügelt wurde. Als Grandpa uns davon erzählte, war ich plötzlich so aufgebracht, dass ich nicht einmal reden konnte. Ich nahm Alex‘ Hand und er ging mit mir ein Stück von den anderen weg. 
 Als wir außer Sichtweite waren, fing ich an zu heulen. Alex war so süß. Er nahm mich in den Arm und hielt mich fest. Er sagte nichts, aber seine Nähe half mir dabei, mich zu beruhigen. 
 »Ich weiß nicht, ob ich so etwas wie Grandma machen könnte«, sagte ich nach ein paar Minuten. »Ich meine, ich möchte wirklich Arzt werden, Baby. Aber solche Sachen würden mich fertig machen.« 
 »Ich glaube, so etwas macht jeden fertig«, antwortete er zärtlich. »Meinst du, dass du gerne Kinderarzt werden möchtest?« 
 »Ich weiß noch nicht, was für ein Arzt ich werden möchte. Im Moment gefällt mir der Gedanke, irgendwann mal Chirurg zu sein, aber das würde eine sehr lange Facharztausbildung bedeuten. Ich weiß es nicht.« 
 »Wie auch immer du dich entscheidest, ich werde jede Minute an deiner Seite sein.« 
 Das brachte mich zum Lächeln. Wir küssten uns kurz, dann gingen wir zu den anderen zurück und halfen ihnen mit den Austern. 
 Cherie und Will fuhren nach dem Abendessen nach Hause. Grandma war so müde, dass sie ins Bett ging. Grandpa blieb noch eine Weile auf und unterhielt sich mit uns, aber auch er verabschiedete sich ziemlich früh ins Bett. 
 »Hättet ihr Lust, noch ein bisschen auszugehen?«, fragte Kevin. »Denny war noch nicht im Quarter und ich denke, dass dort an einem Freitagabend ziemlich viel los sein wird.« 
 »Klar«, antwortete Alex. »Hast du Lust, Baby?« 
 »Ja, das klingt gut«, antwortete ich. 
 Bis auf Seth und Curt stiegen wir alle in Ricks Van. Seth wollte bei Curt übernachten, also fuhren sie selbst. Es hätte auch keinen Sinn gemacht, bei uns mitzufahren, wenn sie die Nacht woanders verbringen wollten. 
 »Wie findest du New Orleans bisher, Denny?«, fragte Rick, der hinter dem Steuer saß. 
 »Wirklich unglaublich, Rick«, antwortete er. »Ich bin vor gestern noch nie in einem Museum gewesen und auch das Herumfahren war großartig. Ich habe es bisher noch nie so lange ausgehalten, ohne zu lesen.« 
 »Ich möchte mir dann ein oder zwei Bücher über die Konföderation kaufen«, warf Justin ein. 
 »In unserer Bibliothek zuhause haben wir zwei oder drei gute Bücher darüber«, informierte Denny ihn. 
 »Ach ja? Zeigst du sie mir bitte, wenn wir wieder zuhause sind? Ich verbringe nicht besonders viel Zeit im Arbeitszimmer.« 
 »Mich überrascht, dass du überhaupt weißt, wo es ist«, stichelte Alex. 
 Wir lachten alle ein bisschen. 
 »Alex hat bald einen großen Geburtstag«, meldete ich mich zu Wort. »Erinnert ihr euch, was wir letztes Jahr gemacht haben? Freitag, der 13. und so?« 
 »Wie könnte ich das jemals vergessen?«, fragte Alex. »Dieses Jahr ist es aber ein Samstag und kein Freitag.« 
 »Das klingt für mich nach einem guten Tag für eine Party«, sagte Justin. 
 »Meine Eltern werden bald umziehen«, warf Alex ein. »Das Haus ist fast fertig und sie wollen es machen, nachdem ich achtzehn geworden bin.« 
 Als er das sagte, musste ich an die Veränderungen denken, die vor uns lagen.


 Am Wochenende vor unserer Abreise nach New Orleans waren wir nach Destin gefahren, um uns das Haus anzusehen. Es war atemberaubend. Es stand auf einem großen, bewaldeten Grundstück an einer Bucht. Das Haus war riesig und wirklich schön. Seine Eltern hatten eine Suite an einem Ende des Hauses, die ein Schlafzimmer, zwei riesige Badezimmer, ein Wohnzimmer und zwei begehbare Kleiderschränke hatte, die so groß wie Zimmer waren. Auf der anderen Seite des Hauses gab es noch so eine Suite, die für Alex und mich gedacht war. Wann immer wir dort sein wollten, hatten sie gesagt. Außerdem hatte das Haus eine voll ausgestattete Dunkelkammer. Alex hatte bis zu diesem Besuch nichts davon gewusst, aber als er es erfuhr, war er wirklich aufgeregt. 
 »Möchtest du gerne hier wohnen?«, hatte ich ihn gefragt. 
 »Nicht, wenn du nicht mit hier her ziehen möchtest«, antwortete er. »Aber ich möchte nicht, dass wir das machen. Ich bin eine Strandratte und gehöre nach Newport Beach. Außerdem werden wir dort eine Wohnung von ihnen bekommen.« 
 »Dein Dad hat mich gefragt, ob wir uns die beiden Wohnungen angesehen haben, von denen er uns erzählt hat.« 
 »Das habe ich total vergessen. Ich hatte viel zu tun, okay?« 
 »Ich weiß. Das Homecoming hat viel Zeit in Anspruch genommen, aber das ist jetzt vorbei«, sagte ich. »Ich denke, sie möchten, dass du dir die zwei Wohnungen ansiehst, damit sie dir eine davon kaufen können.« 
 »David, diese Wohnungen gehören meine Eltern bereits. Genauer genommen gehören sie einer Firma, die meinen Eltern gehört. Sie heißt Goodwin Properties. Davon habe ich auch vor kurzem erst erfahren. Sie haben eine Menge vor mir verheimlicht.« 
 »Hast du mit deinen Eltern darüber gesprochen?« 
 »Ja, ein bisschen. Sie haben gesagt, dass sie nicht gedacht hätten, dass es mich interessieren würde.« 
 »Hätte es das denn?« 
 »Was denkst du?« 
 »Ich denke, dass es dich kein bisschen interessiert hätte.« 
 »Da hast du recht«, sagte er und wir mussten beide lachen. 
 »Interessiert es dich jetzt?« 
 »Ich glaube, jetzt weiß ich über alles Bescheid.«


 Wir hatten an diesem Abend viel Spaß im French Quarter. Als Erstes gingen wir in den Club, in dem wir schon zu Weihnachten waren. Denny hatte keine Probleme damit, in den Club zu kommen. Wir tanzten, unterhielten uns und scherzten miteinander. Denny schwieg die meiste Zeit, aber er saß mit großen Augen und einem breiten Grinsen im Gesicht auf seinem Stuhl und nahm aufmerksam alles in sich auf, was um ihn herum passierte. 
 Wir blieben etwa eine Stunde in dem Club, bevor wir den Rest der Bourbon Street erkundeten. Am Ende landeten wir im Café du Monde. 
 »Das ist unglaublich«, sagte Denny. 
 »Ich weiß«, sagte Alex. »Es ist wie ein authentisches Disney World.« 
 »Das kann ich nicht beurteilen«, sagte Denny. »Ich bin noch nie in Disney World gewesen. Ich habe aber gehört, dass es dort wirklich schön sein soll.« 
 »Du bist noch nie in Disney World gewesen, Denny?«, fragte Alex verblüfft. 
 »Nein«, bestätigte dieser. 
 »Ich bin auch noch nie dort gewesen«, warf Brian ein. 
 »Ich auch nicht«, fügte Justin hinzu. 
 »Ich glaube, hier entwickelt sich gerade ein Trip«, sagte Alex. »Ich kann nicht glauben, dass ihr in Florida aufgewachsen seid, ohne jemals in Disney World gewesen zu sein. Ich war dort bestimmt ein Dutzend Mal.« 
 »Alex, denk daran, wo wir her kommen«, sagte Justin. 
 Ich sah Alex an, dass ihm das, was er gesagt hatte, leid tat. Er senkte den Kopf. 
 »Hey, es ist nicht deine Schuld, dass wir in Armut aufgewachsen sind und du nicht«, versuchte Justin ihn aufzumuntern. 
 Brian lächelte Justin süß an und gab ihm einen Kuss auf die Wange. 
 »Lass uns gehen. Diese Schwuchteln sind ekelhaft«, hörten wir einen Mann im mittleren Alter laut sagen, der am Tisch rechts von uns saß. 
 Er und die Frau, die ihm gegenüber saß, standen auf und machten sich aus dem Staub. Ein Kellner hielt sie jedoch am Ausgang auf. Offensichtlich hatten sie noch nicht bezahlt. 
 »Fick dich!«, riefen ihm vier Männer, die am Tisch auf der anderen Seite des Paares saßen, nach. 
 Eine Menge Leute starrten sie an, aber die Leute an einem Tisch, zwei Männer und zwei Frauen, applaudierten. Nachdem sie fertig geklatscht hatten, nahmen sich sowohl die beiden Männer als auch die beiden Frauen an den Händen. 
 »Von wem hat dieser Typ gesprochen?«, fragte Justin. »Ich dachte, er meinte uns.« 
 »Wir dachten, er meinte uns«, sagte einer der Männer an dem Tisch, an dem die vier Typen saßen. 
 »Wir waren uns sicher, dass er uns meinte«, sagte eine der Lesben. 
 »Ich schätze, wir sind überall«, sagte Justin und die Leute an allen drei Tischen mussten laut lachen. 



Kapitel 11: Alex
 Wir blieben am Freitag Abend nicht wirklich lange wach und das war auch gut so, denn David und ich waren ziemlich müde. Als wir zurück im Apartment waren, gingen wir sofort ins Bett. 
 Ich wachte um 2 Uhr morgens auf, weil ich mal aufs Klo musste. Ich stand vorsichtig auf, ohne David zu wecken und erledigte den Job. 
 Als ich wieder ins Bett kletterte und mich an David kuschelte, hörte ich es. Schritte auf der Treppe, die zum Apartment führte. 
 Ich erstarrte und fragte mich, was zum Teufel ich tun sollte. Ich hörte, wie sich jemand am Türschloss des Apartments zu schaffen machte. Mein Magen verknotete sich. Sollte ich aufstehen und versuchen, ihm oder ihnen eins über zu braten oder sollte ich so tun, als ob ich schlafen würde und nur dann etwas unternehmen, wenn er irgendjemandem etwas antun wollte? 
 »Ich bin es, Jungs«, hörte ich ein Flüstern. 
 Es war Grandpa. 
 Er sagte es nicht laut genug, um jemanden zu wecken, aber ich war verdammt froh, dass er es gesagt hatte. 
 »Grandpa?«, flüsterte ich zurück. 
 »Ja, Alex, ich bin es«, sagte er und öffnete die Tür zu unserem Zimmer. »Ich wurde gerade ins Krankenhaus gerufen und ich wollte nachsehen, ob David und Brian mitkommen wollen.« 
 »Ja, Sir. Ich wette, dass sie das nicht verpassen wollen.« 
 Ich stupste David sanft an. 
 »Was?«, murmelte er. 
 »Grandpa ist hier. Möchtest du mit ihm ins Krankenhaus fahren?« 
 Ich schaltete die Nachttischlampe auf meiner Seite ein und David war sofort hellwach. Er kletterte aus dem Bett und stolperte durch den Raum, um sich etwas anzuziehen. Dass er splitternackt war und eine Erektion hatte, schien ihn nicht zu stören. 
 Grandpa lachte nur. 
 »Lass dir Zeit, David«, sagte er. »Alex, würdest du Brian bitte wecken?« 
 »Ja, Sir«, sagte ich und stand ebenfalls auf. 
 Ich ging, ebenfalls nackt, nach nebenan und weckte Brian. Nachdem ich ihm erzählt hatte, was los war, stand er blitzartig auf. Ich hatte noch nie jemanden gesehen, der sich so schnell angezogen hatte wie Brian. 
 Justin schlief einfach weiter und bemerkte nichts von dem, was vor sich ging. 
 Es dauerte nur ein paar Minuten, dann waren David, Brian und Grandpa auch schon verschwunden. Ich ging zurück ins Bett und schlief weiter. 
 Als Justin ins Zimmer platzte und mich weckte, hatte er einen fast verzweifelten Ausdruck im Gesicht, als wäre irgendetwas Schlimmes passiert. 
 »Alex, wo ist Brian?«, fragte er. »Er ist weg.« 
 »Grandpa war heute Nacht hier und hat ihn und David abgeholt«, murmelte ich im Halbschlaf. »Sie sind mit ihm ins Krankenhaus gefahren, um jemanden aufzuschneiden.« 
 Justin setzte sich zu mir aufs Bett und fing an zu heulen. 
 »Ich dachte, er wäre weg, Alex«, sagte er. »Ich dachte, mein Mann wäre weg.« 
 Ich streichelte ihm über den Rücken, bis er sich wieder beruhigt hatte. 
 »Wie spät ist es eigentlich?«, fragte ich. 
 »Ich glaube, es ist 5:30 Uhr, oder so.« 
 »Geh pinkeln und komm dann ins Bett«, schlug ich vor. »Unseren Jungs geht es gut.« 
 Er nahm mich beim Wort und verschwand kurz auf dem Klo. Als er zurück kam, legte er sich zu mir ins Bett. Es dauerte nicht lange, bis wir beide wieder schliefen. 
 Es war zwei Stunden später, als wir wieder aufwachten. Grandpa, David und Brian waren zurück und saßen am Frühstückstisch, als wir ins Haus kamen. Ich gab David einen Kuss, Justin küsste Brian ebenfalls. Beide sahen müde aus und ich hatte den Eindruck, dass Grandpa jeden Moment im Sitzen einschlafen könnte. 
 »War die Operation gut?«, fragte ich. 
 David und Brian plapperten gleichzeitig drauf los wie zwei Wasserfälle. Grandma und Grandpa sahen ihnen dabei zu und lachten sich schlapp. Mir war klar, dass unsere Jungs angefixt waren. 
 »Ich glaube, wir haben hier zwei zukünftige Ärzte«, sprach Justin meine Gedanken laut aus. 
 »Das glaube ich auch, Bubba«, stimmte ich zu. »Ich kann mir Schlimmeres vorstellen.« 
 »Ich wünschte, ich hätte deine Kamera, Alex.« 
 »Warum, Grandma?«, fragte ich sie. 
 »Um die Aufregung in ihren Gesichtern festzuhalten«, sagte sie. »Und den Stolz in deinem und Justins Gesicht.« 
 Wir mussten alle lachen. 
 Grandpa, David und Brian gingen nach dem Frühstück direkt ins Bett. David und Brian baten uns jedoch darum, sie gegen 13 Uhr zu wecken, damit wir noch etwas machen konnten. 
 »Ich möchte ins Krankenhaus fahren und nach meinem Patienten sehen«, verkündete Grandma, nachdem auch wir aufgegessen hatten. »Ich würde mich freuen, wenn ihr mich begleiten könntet.« 
 Denny war noch nicht wach, also meinte sie nur Justin und mich. 
 »Klar«, sagte ich. »Ist es der Junge mit dem kaputten Kopf?« 
 »Ja, Alex«, sagte sie. »Sein Name ist Ron Grisham und er ist ein wirkliches Schätzchen.« 
 Wir räumten den Tisch ab, dann stiegen wir in den Wagen und fuhren los. 
 Als wir im Krankenhaus ankamen, meldete sich Grandma im Schwesternzimmer der Station an. Sie las sich etwas in einem Ordner durch, den die Schwester ihr gegeben hatte und sie unterschrieb etwas. Ich achtete aber nicht besonders auf das, was sie tat. Dann gingen wir zu seinem Zimmer. Grandma betrat das Zimmer zuerst. 
 »Ron?«, fragte sie, als sie die Tür öffnete. 
 »Hi, Doc«, sagte der Junge. 
 Er war ein ziemlich gutaussehender Kerl mit kurzen, bräunlich-blonden Haaren. Sein Kopf war bandagiert, aber man konnte sehen, dass sie ihm teilweise die Haare abrasiert hatten. Ich ging davon aus, dass sein Vater ihn dort erwischt hatte. Bei ihm im Zimmer war noch ein anderer Junge - ein Besucher, kein Patient. Als wir in das Zimmer kamen, stand er auf, und es sah so aus, als überlegte er, ob er gehen oder bleiben sollte. 
 »Doc, das ist mein Freund Aaron«, stellte Ron ihn Grandma vor. »Aaron, das ist Dr. Miller.« 
 Der Junge gab Grandma die Hand. 
 »Schön, dich kennenzulernen, Aaron«, sagte Grandma. »Das sind meine Enkel, Alex Goodwin und Justin Davis«, stellte Grandma uns vor. 
 Wir gaben uns alle die Hand. 
 »Alex war einer der Jungs auf dem Foto, das Sie mir gezeigt haben, oder?« 
 »Ja, das war er.« 
 »Wo ist der andere Junge? Wie war noch sein Name?« 
 »David«, sagte Grandma. »Er ist zuhause und schläft. Er und Brian sind letzte Nacht mit meinem Mann ins Krankenhaus gefahren und erst heute Morgen um 7 zurück gekommen.« 
 »Ist Ihr Mann krank?«, fragte Ron. 
 »Nein, Schätzchen. Er ist auch Arzt und einer seiner Patienten ist krank geworden.« 
 Dann wandte sie sich Justin und mir zu. 
 »Bleibt ihr einen Moment hier, während ich etwas erledige?« 
 »Ja, Ma‘am«, antworteten Justin und ich gemeinsam. 
 Grandma lächelte uns an, dann verließ sie das Zimmer. 
 »Dein alter Herr hat dich geschlagen, nicht wahr?«, fragte Justin. 
 Rons Gesicht nahm einen traurigen Ausdruck an und er senkte den Kopf. 
 »Ich hasse diesen Hurensohn«, meldete Aaron sich zu Wort. »Am liebsten würde ich ihn umbringen.« 
 »Sag so etwas nicht«, sagte Ron. »Er war betrunken.« 
 »Das entschuldigt es noch lange nicht«, sagte ich. »Er hat dich verprügelt, weil du schwul bist, richtig?« 
 »Ja«, flüsterte Ron kaum hörbar. 
 »Das ist nichts, wofür du dich schämen musst«, sagte Justin. »Wir sind genauso schwul wie du und wir sind stolz darauf.« 
 »Ihr beiden seid schwul?«, fragte Aaron, als könnte er nicht glauben, was Justin gerade gesagt hatte. 
 »Ja, das sind wir«, bestätigte ich. »Und du?« 
 »Ich auch«, gab Aaron zu. 
 »Wissen eure Eltern, dass ihr schwul seid?«, wollte Ron wissen. 
 »Meine wissen es und der Dad von meinem Freund weiß es auch«, antwortete ich. »Sie haben alle kein Problem damit.« 
 »Dein Freund ist David, oder?« 
 »Genau. Was für ein Foto von mir hast du gesehen?« 
 »Es war eins von David und dir. Da war noch eines von zwei älteren Männern in dem gleichen Rahmen. Ich glaube, es waren ihr Sohn und sein Mann. Doc hat es in dem kleinen Zimmer, in dem man untersucht wird.« 
 »Hast du einen Freund?«, wollte Aaron von Justin wissen. 
 »Ja, Brian ist mein Freund. Er ist zuhause bei David. Sie sind beide mit Grandpa ins Krankenhaus gefahren letzte Nacht. Ich habe mich zu Tode erschrocken, als ich heute Morgen aufgewacht bin und er nicht mehr im Bett war.« 
 »Ihr schlaft zusammen?«, fragte Ron überrascht. 
 »Ja«, sagte Justin nur. 
 »Seid ihr zwei ein Paar?«, fragte ich. 
 Ron und Aaron sahen sich richtig süß und schüchtern an. 
 »Ja, das sind wir«, sagte Ron schließlich. 
 Aaron nickte zustimmend. 
 »Wissen es eure Eltern?«, fragte ich. 
 »Ich schätze, meine wissen es jetzt«, sagte Ron. »Ich habe mit ihnen aber noch nicht darüber gesprochen. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass meinem Dad der Gedanke nicht gefällt.« 
 Er hielt sich dabei kurz den Kopf und ich musste schmunzeln. Wenigstens hatte er seinen Humor nicht verloren. 
 »Meine Mom weiß es«, sagte Aaron. »Sie hat gesagt, dass sie nur möchte, dass ich glücklich bin.« 
 »Wann lassen sie dich hier raus?«, fragte Justin. 
 Ich stellte mir die gleiche Frage, denn auf mich machte er nicht den Eindruck, dass es ihm noch besonders schlecht ging. 
 »Ich weiß es nicht. Der Arzt hat gesagt, dass er heute Morgen her kommen wollte. Vielleicht sagt er es mir dann.« 
 »Ich dachte, Grandma wäre deine Ärztin?«, fragte ich. 
 »Ja, das ist sie auch, aber ich habe hier auch einen Krankenhausarzt. Ich glaube, er ist im Augenblick für mich verantwortlich.« 
 Als er das sagte, ging die Tür auf und ein Arzt betrat das Zimmer. 
Wenn man vom Teufel spricht, dachte ich. 
 »Hi ... ähm ... Ron«, sagte er, nachdem er einen Blick auf die Mappe geworfen hatte, die er bei sich trug. 
Er kennt nicht einmal seinen verdammten Namen, dachte ich. 
 »Hi, Herr Doktor«, antwortete Ron. 
 »Und wer seid ihr?«, fragte er den Rest von uns. 
 »Das ist mein Freund Aaron und das sind Dr. Millers Enkel. Sie ist hier irgendwo.« 
 »Okay«, sagte der Arzt nur. »Ähm ... Ron, weißt du, wann deine Mutter hier sein wird?«, fragte er, nachdem er noch einmal auf die Mappe gesehen hatte. 
 »Ich bin mir nicht sicher. Wann darf ich nach Hause gehen?«, wollte Ron wissen. 
 »Deswegen habe ich nach deiner Mutter gefragt. Ich denke, dass es dir gut genug geht, um entlassen zu werden. Du warst zwar bewusstlos, aber es war technisch gesehen kein Koma, wie ich anfangs befürchtet hatte. Wenn das der Fall gewesen wäre, müssten wir dich noch ein paar Tage länger hier behalten. Ich konnte keine Schwellung deines Gehirns entdecken und die Fraktur in deinem Schädel ist nur ein feiner Riss. Du hattest großes Glück, dass er dich nicht härter geschlagen hat. Hast du Kopfschmerzen?« 
 »Letzte Nacht hatte ich welche, aber jetzt geht es mir gut.« 
 »Ich verschreibe dir ein Schmerzmittel für den Fall, dass du Kopfschmerzen bekommst. Hast du Sehstörungen?« 
 »Nein«, antwortete Ron. 
 »Irgendwelche Taubheitsgefühle? In deinen Armen, deine Händen oder deinen Beinen zum Beispiel?« 
 »Nein, Sir.« 
 »Das dachte ich mir. Als du hier her gebracht wurdest, hattest du nur Unterwäsche und ein T-Shirt an. Hast du inzwischen andere Sachen hier?« 
 »Ja, Sir. Aaron hat mir etwas gebracht, was ich in seinem Haus gelassen hatte.« 
 »Dann kannst du dich schon einmal anziehen. Wie ist deine Telefonnummer zuhause? Ich möchte deine Mutter anrufen.« 
 Ron ratterte eine Nummer herunter und der Arzt wählte sie. Sein Gesichtsausdruck verriet mir aber, dass er nur einen Anrufbeantworter oder so etwas erreichte. 
 »Hat deine Mutter ein Handy?« 
 »Ja«, antwortete Ron und gab ihm auch diese Nummer. 
 Aber auch dort erreichte der Arzt niemanden. 
 »Versuchen Sie das Haus meiner Tante«, schlug Ron vor und nannte ihm die Nummer. 
 Auch bei dieser Nummer hatte er kein Glück. 
 Einen Augenblick später kam Grandma zu uns zurück. Der Arzt begrüßte sie und erklärte ihr, dass er versucht hatte, Rons Mutter zu erreichen, damit er ihn entlassen konnte. 
 »Wie geht es deinem anderen Patienten?«, fragte ich sie. 
 »Ich wusste gar nicht, dass du außer Ron noch andere Patienten hier hast«, sagte der Arzt überrascht. 
 »Nur ein Baby auf der Säuglingsstation«, antwortete Grandma. »Dort war ich gerade. Außerdem wollte ich den Jungs die Möglichkeit geben, sich ein bisschen kennenzulernen.« 
 Die Tür zum Zimmer ging erneut auf und eine Frau kam herein. Es war Rons Mom. Da wir nicht weiter stören wollten, verabschiedeten wir uns und gingen. 
 Es war 10:30 Uhr, als wir zuhause ankamen, also noch zu früh, um David und Brian zu wecken. Justin und ich gingen aber trotzdem in das Apartment hinauf, um nach ihnen zu sehen. Wir fanden sie zusammen in einem Bett. David und Brian hatten die Arme umeinander geschlungen und sie schliefen tief und fest. 
 »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, das sieht verdächtig aus«, sagte ich leise zu Justin. 
 »Wenn ich sie nur so ansehe, kriege ich einen Ständer«, antwortete er. 
 »Ich auch«, gab ich zu. »Lass uns gehen.« 
 Er nickte und wir verließen das Zimmer wieder. 
 Wir brauchten David und Brian allerdings nicht wecken. Sie standen von alleine eine Stunde später auf. Nach dem Mittagessen fuhren wir los und sahen uns ein paar weitere Museen und Kriegsschauplätze an. Grandpa fuhr allerdings nicht mit uns mit. Er musste ins Krankenhaus, um nach dem Patienten zu sehen, den er in der Nacht operiert hatte. Am Nachmittag fuhren wir zum Haus zurück, um uns ein bisschen auszuruhen. 
 Will und Cherie fuhren nach Hause, um sich ein bisschen zu entspannen, Curt und Seth taten das Gleiche. Am Abend wollten wir alle zusammen in dieses Restaurant fahren, das Grandma und Grandpa so mochten. 
 David und ich gingen nach oben in unser Zimmer. Dort küssten wir uns und zogen uns gegenseitig aus. Nachdem wir uns geliebt hatten, kuschelten wir noch eine Weile und unterhielten uns. Ich erzählte ihm von dem kleinen Zwischenfall mit Denny am Morgen zuvor. Es war irgendwie die erste Gelegenheit, um David davon zu erzählen. Er fand es urkomisch, war aber auch der Meinung, dass wir Denny zu wenig Beachtung schenkten. Wir nahmen uns vor, uns in Zukunft ein bisschen mehr um ihn zu kümmern. Außerdem erzählte ich ihm von Ron und seinem Freund, Aaron, die wir am Vormittag kennengelernt hatten. David freute sich darüber, dass Ron das Krankenhaus verlassen konnte, aber er fand es ein bisschen schade, dass er nicht dabei war. 
 Nach einer Weile mussten wir jedoch aufstehen und duschen. Es war fast schon Zeit, um zum Restaurant zu fahren. 



Kapitel 12: Justin
 Es war unglaublich, wie viel ich auf diesem Trip gelernt hatte. Als ich klein war, mochte ich diesen Armee-Kram nie wirklich. Was wir in den Museen sahen, war aber wirklich cool und außerdem war es Geschichte - meine große Schwäche. Brian kannte sich mit Geschichte bestens aus und erzählte mir eine Menge über Sachen, von denen ich keinen blassen Schimmer hatte. 
 »Jus, die Operation war unglaublich«, sagte er zu mir am Samstag Nachmittag. 
 Wir lagen zusammen im Bett und ruhten uns ein bisschen aus. 
 »Ich möchte auch ein Chirurg werden, wie Grandpa.« 
 »Cool. Hat das Blut überall rumgespritzt?«, fragte ich. 
 »Nein, Dummerchen«, lachte er. »Das wird mit so einem kleinen Sauger-Ding abgesaugt. Im Gewebe ist zwar auch Blut, aber es spritzt nur, wenn man eine Vene oder Arterie durchtrennt.« 
 »Wo waren David und du?«, wollte ich wissen. »Habt ihr in den Typen rein gucken können?« 
 »Es waren ein Haufen Leute auf beiden Seiten von Grandpa dabei, aber er hat uns ein paar Mal zu sich gerufen, um uns zu zeigen, was das Problem war und wie er es lösen wollte. Dieser Mann ist wirklich großartig, Kumpel. Ich möchte genauso werden.« 
 »Habt ihr das Herz von dem Patienten gesehen?« 
 »Ja, das haben wir gesehen. Die ganze Operation wurde auf Video aufgenommen und man konnte sich das auch direkt dort auf einem Monitor ansehen. Darüber haben wir die Operation hauptsächlich verfolgt. Grandpa musste das Herz ziemlich oft anfassen.« 
 »Ich wette, Grandpa verdient eine Menge Geld damit.« 
 »David hat mir gesagt, dass sein Dad ihm erzählt hat, dass Grandpa bei einer großen Operation wie heute bestimmt 60.000 Dollar verdient.« 
 »Was?«, fragte ich ungläubig. »Du verarschst mich.« 
 »Das hat Davids Dad jedenfalls gesagt.« 
 »Wenn man so viel verdient, muss man nicht besonders viele Operationen pro Jahr machen, oder?« 
 »Er hat aber auch Ausgaben wie eine Kunstfehler-Versicherung und so etwas. Außerdem hat er eine Praxis mit Schwestern und Arzthelfern und allem. Ich wette aber, dass er trotzdem eine Menge Geld verdient.« 
 »Denkst du, Kevin ist reich?« 
 »Mit Sicherheit. Du weißt, dass Alex reich ist, oder?«, fragte er. 
 »Ja, klar. Aber ich wette Dollar gegen Doughnuts, dass Alex keinen blassen Schimmer von dem ganzen Kram hat. Wie zum Teufel sind wir nur an all die reichen Leute geraten?« 
 »Ich weiß es nicht. Wie viel haben sie dir gegeben?« 
 »Zwischen meinem Abschluss und meinem 18. Geburtstag waren es ungefähr 20.000 Dollar. Sie sind ziemlich großzügig, oder?« 
 »Ja, das sind sie«, sagte Brian. »Ich wette aber mit dir, dass Alex zu seinem 18. Geburtstag nicht so viel Geld bekommen wird. Sie wissen, dass du und ich nichts haben, aber sie wissen, dass Alex reich ist. Ich denke, er und David werden einen weiteren Trip bekommen und dass du und ich irgendwie dabei sein werden.« 
 »Meinst du? Warum sollten sie ihm kein Geld schenken?«, fragte ich. 
 »Denk mal darüber nach. Wenn du jemandem, der reich ist, Geld schenkst, was hast du ihm dann wirklich geschenkt?« 
 »Geld.« 
 »Ja, aber davon hat er bereits mehr als genug. Sicher, er könnte sich auch einen Trip selbst kaufen, aber wenn das alles schon geplant und arrangiert ist, ist das etwas Anderes.« 
 »Was denkst du, was seine Eltern Alex schenken werden?« 
 »Das haben sie schon gesagt. Sie schenken ihm eine Wohnung. Denk mal darüber nach. Er wird 18 und hat schon seine eigene Wohnung. Du bist 18 und hast keine eigene Wohnung, oder?« 
 »Nein, aber mein Truck gehört mir.« 
 »Stimmt, aber den hast du selbst bezahlt. Ich hatte übrigens damit gerechnet, dass Kevin und Rick dir einen neuen Wagen zum Geburtstag schenken würden. Als es dann die Reise nach Boston war, hat das aber alles Sinn ergeben. Du hast dir den Truck verdient und kannst stolz darauf sein. Denkst du, dass Alex stolz auf seinen Wagen ist?« 
 »Nein, das Auto bedeutet ihm einen Scheiß.« 
 »Genau, weil er es sich nicht verdient hat. Wenn Kevin und Rick dir einen Wagen geschenkt hätten, würde der dir nie so viel bedeuten wie dieser Truck. Der Trip hingegen war großartig. Wir hatten viel Spaß, wir konnten eine Menge lernen, haben interessante Leute getroffen und eine neue Stadt gesehen. Außerdem sind David, Alex, du und ich bessere Freunde als jemals zuvor geworden.« 
 »Wieso bist du nur so clever?«, fragte ich und gab ihm einen Kuss. 
 Er lachte. 
 »Macht der ganze Kram, den ich hier erzähle, Sinn?« 
 »Ja, eine Menge sogar. Was denkst du, was Kevin, Rick und die New-Orleans-Familie Alex schenken werden? Wieder einen Trip?« 
 »Jop und ich wette, dass es zum Spring Break sein wird. Ich denke, es werden insgesamt vier Tickets sein und ich wette mein Geld auf Washington, DC.« 
 »Meinst du, dass er uns mitnimmt?«, fragte ich. 
 Ich kannte die Antwort, wollte aber trotzdem seine Meinung hören. 
 »Nein, er wird Cody und Luke mitnehmen«, sagte Brian sarkastisch. »Natürlich wird er uns mitnehmen, Dummerchen.« 
 »Ich glaube, wir müssen uns langsam anziehen.« 
 Brian nickte zustimmend und stand auf. 
 Wir gingen zusammen unter die Dusche, dann schlüpften wir in unsere Anzüge. Als Brian seinen Anzug anzog, konnte man sehen, dass er ein ganzes Stück gewachsen war. Er war fast schon genauso groß wie ich und durch das Training waren seine Schultern breiter geworden. 
 Als wir ins Wohnzimmer kamen, warf Grandma einen Blick auf Brian, dann sah sie Kevin vorwurfsvoll an. Ich konnte hören, wie sie zu ihm sagte, dass er und Rick einen neuen Anzug für Brian kaufen sollten, sobald wir wieder in Newport Beach waren. 
 Will und Cherie trafen uns am Restaurant und auch Seth und Curt kamen dort hin. Wir waren eine große, glückliche Familie, als wir in das Restaurant gingen. 



Teil 2



Kapitel 1: Kevin
 Als wir am Sonntag Nachmittag nach Hause kamen, war nur Trixie da, um uns zu begrüßen. Luke war zwar nicht mit uns nach New Orleans gefahren, aber er war auch nicht zu Hause, als wir ankamen. Wir hatten uns noch immer nicht um einen Wagen für ihn gekümmert und ich machte mir eine geistige Notiz, dass ich mich gleich in der nächsten Woche darum kümmern würde. 
 David und Alex verabschiedeten sich und gingen nach Hause - ob zu den Goodwins oder zu Davids Dad sagten sie nicht. Nachdem wir das Gepäck ins Haus getragen hatten, verschwanden Denny, Justin und Brian in ihren Zimmern. Ich schätze, sie hatten noch Hausaufgaben zu erledigen oder wollten einfach alleine sein. Rick hörte den Anrufbeantworter ab, aber es gab keine wichtigen Nachrichten. 
 »Das war ein ziemlich guter Trip«, sagte er zu mir und ließ sich auf die Couch im Wohnzimmer fallen. 
 »Ja«, stimmte ich zu und setzte mich zu ihm. 
 »Warst du auch so schockiert, als du Brian in seinem Anzug gesehen hast?«, fragte er und lachte. »Ich hatte nicht mitbekommen, dass er so sehr gewachsen war. Wann hat er das Ding zuletzt angehabt?« 
 »Bei der Beerdigung deines Grandpa«, sagte ich. »Ich hatte aber auch nicht gemerkt, dass er so gewachsen ist. Es war mir ein bisschen peinlich. Hast du den Kommentar meiner Mutter gehört?« 
 »Nein, was hat sie gesagt?« 
 »Nicht viel, aber es war so etwas in der Art wie: ›Ich hoffe, dein neuer Anzug ist bald fertig, Brian‹. Es war ihre Art zu sagen: ›Kevin und Rick, kümmert euch darum, dass der Junge einen neuen Anzug bekommt, sobald ihr zurück seid‹.« 
 Rick lachte. 
 »Ja, das klingt nach Beth.« 
 In diesem Moment kam Luke nach Hause. Cody war natürlich bei ihm. 
 »Hi«, sagte er. 
 »Hi, Bubba«, sagte ich. »Hast du uns vermisst?« 
 »Ja, natürlich. Habt ihr einen Moment Zeit, um zu reden?« 
 Seine Stimme verriet uns, dass es um etwas Wichtiges ging. 
 »Natürlich, Bubba.« 
 Er und Cody setzten sich auf die andere Couch. 
 »Als ihr weg wart, habe ich mit meiner Mom telefoniert«, sagte er. »Ich hatte wirklich ein schlechtes Gewissen, weil ich mich nicht bei ihr gemeldet habe und ich war froh, dass ich es getan habe.« 
 »Ich bin froh, dass du angerufen hast«, sagte ich. 
 Rick nickte zustimmend. 
 »Mein Stiefvater ist weg. Er hat meinen Bruder verprügelt und meine Mom hat es herausgefunden. Ich habe ihr dann erzählt, was er mit mir gemacht hat und sie war am Boden zerstört. Sie wollte wissen, warum ich es ihr nicht eher gesagt habe.« 
 »Was hast du ihr gesagt?« 
 »Die Wahrheit. Ich hatte Angst, dass er mich umbringen würde, wenn ich es ihr erzähle. Das hat sie zum Weinen gebracht, aber ich glaube auch, dass es sie in ihrer Entscheidung, diesen Kerl zu verlassen, noch einmal bestärkt hat. Nächsten Monat soll der Scheidungstermin sein.« 
 »Sag ihnen, was noch«, forderte Cody ihn auf. 
 »Oh, ich habe ihr gesagt, dass ich schwul bin und dass ich Cody liebe.« 
 Rick und ich hatten einen Verdacht, was den Verliebt-Teil anging, aber es war das erste Mal, dass wir es bestätigt bekamen. 
 »Was hat sie dazu gesagt?«, wollte Rick wissen. 
 »Etwas, das mich wirklich überrascht hat. Sie hat gesagt, dass sie es schon seit ein paar Jahren vermutet hat. Sie hat nie ein Wort darüber verloren, auch nicht zu ihrem Bald-Ex-Mann. Aber es ist okay für sie.« 
 Er schwieg einen Moment, holte tief Luft und atmete langsam aus. 
 »Jungs, sie möchte, dass ich nach Hause komme«, fuhr er schließlich fort. 
 Rick und ich grinsten uns an. 
 »Ein glückliches Ende«, sagte Rick. 
 »Ja, irgendwie schon. Aber ich möchte Cody nicht verlassen. Ich habe am Donnerstag Abend zum ersten Mal mit ihr gesprochen und dann noch einmal am Freitag und gestern. Wir versuchen einen Weg zu finden, dass Cody mit mir kommen kann. Es sieht ziemlich gut aus, aber seine Eltern sind noch ein bisschen unwillig, zuzustimmen.« 
 »Findet ihr nicht, dass das eine normale Reaktion ist?«, fragte ich. 
 »Ja, natürlich, aber sie müssten ihn sowieso gehen lassen, wenn er irgendwo hin aufs College gehen würde. Ich denke aber, sie werden zustimmen. Sie wollten es uns heute Abend sagen.« 
 Das Telefon klingelte und Rick nahm das Gespräch entgegen. Es war für Cody und er ging mit dem Telefon ins Arbeitszimmer, um in Ruhe reden zu können. Als er ein paar Minuten später zurück kam, hatte er ein breites Grinsen im Gesicht. 
 »Sie haben ja gesagt«, verkündete er. 
 Luke sprang auf, umarmte und küsste seinen Freund. Wir freuten uns mit ihnen. 
 »Wann wird das alles passieren?«, fragte ich. 
 »Ich würde gerne bis zum Ende des Semesters hier bleiben, wenn das okay ist. Meine letzte Prüfung ist am 8. Dezember und Cody wird bis dahin auch fertig sein. Ich schätze, wir werden am Tag danach losfahren.« 
 »Wow«, war alles, was ich sagen konnte. 
 »Werdet ihr euch ein Apartment nehmen?«, fragte Rick. 
 »Wahrscheinlich schon, aber das werden wir uns nicht gleich leisten können«, erklärte Luke. »Meine Mom hat gesagt, dass wir erstmal bei ihr im Haus wohnen können und dass sie unsere Privatsphäre respektieren wird.« 
 »Das ist großartig«, sagte ich. »Das sieht wirklich gut für euch aus, oder?« 
 »Ja, das finde ich auch«, sagte Luke. »Kevin und Rick, ich möchte, dass ihr wisst, wie dankbar ich euch für alles bin, was ihr für mich getan habt. Ich meine, wer weiß, was aus mir geworden wäre, wenn ihr mich nicht hier aufgenommen hättet? Vielen Dank für alles. Ich werde nie vergessen, wie glücklich ich hier war. Ihr seid wirklich die Besten.«


 Das nächste große Ereignis in unserer Familie war Alex‘ 18. Geburtstag. Seine Eltern hatten vor, kurz danach in die Nähe von Destin zu ziehen und sie waren der Meinung, dass Alex aus irgendeinem Grund eine eigene Wohnung in Newport Beach brauchte. Also wollten sie ihm zu seinem Geburtstag eine schenken. 
 Gene und Rita waren die Meister der extravaganten Geschenke, aber ich war mir sicher, dass sie damit alles übertreffen würden. Ihnen gehörte eine Menge Immobilien in Newport Beach und Alex sollte sich von den freien Wohnungen, die einem Unternehmen der Familie gehörten, eine aussuchen. Ich war mir nicht sicher, ob sie ihm die Wohnung schenken oder ihn einfach mietfrei darin wohnen lassen würden, aber ich vermutete, dass letzteres der Fall war. Die Möbel für die Wohnung sollten aus dem alten Haus der Goodwins in Newport Beach, das verkauft werden sollte, kommen. 
 Alle Jungs gingen sich die sechs Wohnungen, die auf der Liste standen, ansehen. Auch Cody und Luke, die uns bald verlassen würden, begleiteten sie. Mit ihrer Hilfe schaffte Alex es, seine Wahl auf zwei der Wohnungen einzugrenzen. Eine davon war keine Wohnung, sondern ein Reihenhaus an der Bucht. Das zweite Apartment war eine Penthouse-Wohnung in einem Gebäude, das direkt am Strand stand. Er bat Rick und mich, uns die Wohnungen mit ihm anzusehen und wir fuhren alle am nächsten Tag, einem Samstag, hin. 
 Es waren wirklich wunderschöne Wohnungen, die beide ihre Vorteile und Nachteile hatten. Das Penthouse war ein bisschen größer als das Reihenhaus, das dafür aber eine Whirlpool-Badewanne hatte. Der Nachteil des Reihenhauses war der Garten, um dessen Rasen er sich würde kümmern müssen. Sicherlich hätte er auch ein Unternehmen mit der Pflege beauftragen können. 
 »Was soll ich nur machen?«, fragte Alex uns beim Mittagessen. »Mir gefallen beide. Ihr müsst mir dabei helfen.« 
 »Wir können das aber nicht für dich entscheiden«, sagte Rick. »Ich sage dir gerne meine Meinung, aber die Entscheidung musst du treffen.« 
 »Rick hat recht«, stimmte David zu. »Es ist deine Entscheidung.« 
 »Warum machen wir nicht folgendes?«, fragte Brian. »Jeder schreibt seinen Favoriten auf ein Stück Papier und das geben wir Alex. Dann weiß er, was wir denken, aber es bleibt seine Entscheidung.« 
 »Das ist eine gute Idee, Bri«, sagte Rick. 
 »Okay, das machen wir«, stimmte Alex zu. 
 Brian holte Papier und ein paar Stifte. Jeder von uns schrieb seinen Favoriten auf und gab Alex das zusammengefaltete Blatt. 
 Nachdem er alle Blätter eingesammelt hatte, begann er mit der Auswertung. Er öffnete das erste Blatt und darauf stand die Penthouse-Wohnung. Er legte das Blatt auf den Tisch und öffnete das nächste. Auch darauf stand die Wohnung. 
 »Ich sehe schon, hier entwickelt sich ein Trend«, sagte Justin und wir mussten alle lachen. 
 In Wahrheit war es mehr als ein Trend, denn am Ende bekam die Penthouse-Wohnung alle Stimmen. Alex nahm sich sofort das Telefon und rief seinen Dad an, um ihm seine Entscheidung mitzuteilen. 
 »Ja, Sir, ich liebe es«, hörten wir ihn sagen. 
 Alex schwieg einen Moment, um sich Genes Antwort anzuhören. 
 »Sie alle lieben es. Wir haben einstimmig für die Wohnung gestimmt.« 
 Pause. 
 »Oh, Daddy, das ist wundervoll«, sagte er und hielt das Mikrofon des Telefons zu. »Er hat gesagt, dass er das Reihenhaus an Jeff und Tyler billig vermietet, wenn sie darin wohnen wollen«, erklärte er uns. 
 »Cool«, sagte Justin. 
 »Ich habe dich auch lieb, Daddy«, sagte er. »Und vielen Dank. Sag Mom, dass ich sie auch liebe.« 
 Dann verabschiedete er sich und legte auf. 
 »Ich schätze, Gene gefällt deine Wahl?«, fragte Rick. 
 »Ja, er sagte, dass es die Wohnung ist, die er mir geben wollte. Warum hat er das nicht einfach gesagt und uns das alles erspart?« 
 »Weil er dich respektiert und wollte, dass du diese große Entscheidung selbst triffst«, erklärte Rick. »Bist du glücklich mit deiner Entscheidung?« 
 »Ja, Sir. Sehr glücklich sogar. Lasst uns heute Abend eine Übernachtungsparty dort machen. Habt ihr Lust?« 
 »Klar«, sagte Rick. »Die erste Party in deinem neuen Zuhause.« 
 »Dann lasst uns loslegen.« 
 Wir hatten schon oft gesehen, wie Alex Partys organisierte, aber er hatte noch nie eine so schnell auf die Beine stellen müssen. Jeder von uns bekam eine Liste und ein Handy in die Hand gedrückt und wir riefen alle Leute an, die wir kannten. Alex musste nur einen Anruf tätigen, um das Essen für die Party zu besorgen. Wir sagten den Leuten, dass sie Schlafsäcke mitbringen sollten, falls sie die Nacht dort verbringen wollten. 
 Als Geschirr verwendeten wir ausschließlich Pappteller und Plastik-Besteck. Brian und David kümmerten sich darum. Rick und Justin waren für die Bar verantwortlich, Denny kümmerte sich um die Musik. Wir hatten eine wundervolle, spontane Party und jeder, der eingeladen war, verbrachte die Nacht in Alex‘ neuer Wohnung. 



Kapitel 2: David
 Ich hatte absolut keine Ahnung, was ich Alex zum Geburtstag schenken sollte. Auf der einen Seite war es einfach, denn ich wusste, dass er sich über alles wie ein kleines Kind freuen würde, egal was ich ihm schenkte. Aber auf der anderen Seite wusste ich nicht, was er wirklich wollte. 
 »Was möchtest du zum Geburtstag?«, fragte ich ihn. 
 Es war ein Donnerstag und wir waren nach der Schule zu mir gefahren. Wir hatten uns gerade geliebt und lagen nackt im Bett. 
 »Nur das hier«, sagte er und nahm meinen Penis in die Hand. 
 »Komm schon«, sagte ich. »Im Ernst.« 
 »Das ist mein Ernst«, antwortete er. »Mir fällt nichts anderes ein. Ich werde den anderen sagen, dass sie eine Spende an die United Cerebral Palsy machen sollen anstatt mir etwas zu schenken. Was hältst du davon?« 
 »Mach es optional. Der eine oder andere hat vielleicht schon etwas. Wenn ich lange über ein Geschenk nachgedacht hätte und du würdest es nicht wollen, wäre ich ziemlich angepisst.« 
 »Ich glaube, du hast recht«, sagte er. »Vielleicht schenkt uns jemand einen weiteren Trip. Das wäre für mich das Beste überhaupt. Vielleicht können sie für ein Flugticket zusammenlegen und wir kaufen das zweite.« 
 »Soll ich das den anderen sagen?« 
 »Ja, mach das. Und stell sicher, dass auch Kevin und Rick Bescheid wissen.« 
 Wir mussten lachen. 
 »Wobei vier Tickets das Beste wären, oder?«, fragte er. 
 »Ja, aber ich frage mich, ob wir Mengenrabatt bekommen würden.« 
 »Das bezweifle ich. Vielleicht sollte ich meinem Dad vorschlagen, ein Reisebüro oder so etwas zu kaufen. Was hältst du davon?« 
 »Meinst du nicht, dass er sich damit schon beschäftigt hat?« 
 »Ich weiß es nicht. Wenn nicht, sollte er das aber machen.« 
 Wir unterhielten uns noch ein bisschen weiter, aber ich wusste, dass mein Dad bald nach Hause kommen würde. Also standen wir auf und gingen unter die Dusche. Donnerstags hatten Alex und mein Dad ihre Treffen in der Kirche. Diese dauerten nur eine Stunde und anschließend traf ich mich mit ihnen, um Essen zu gehen. Es war für uns zur Routine geworden. Nachdem wir geduscht und angezogen waren, gingen wir ins Wohnzimmer, um auf meinen Dad zu warten.


 Die Party für Alex war wie immer großartig. Unsere Familie aus New Orleans war da, genauso wie Alex‘ Eltern, mein Dad und Sonya. All unsere Freunde waren ebenfalls da. Es war ein bisschen zu kühl, um im Pool zu schwimmen, also hatten wir nur eine einfache Dinner-Party im Clubhaus. Nach dem Essen öffnete Alex seine Geschenke. 
 Kevin und Rick schenkten ihm - oder besser gesagt uns - zwei Flugtickets nach Washington, DC. Mit dabei war der Aufenthalt in einem Hotel für eine Woche. Rein zufällig schenkten Grandpa und Grandma sowie Will und Cherie uns zwei weitere Tickets. Es war der gleiche Ort, die gleiche Zeit - unser Spring Break - und das gleiche Hotel. 
 »Das ist das Beste«, sagte Alex über die Tickets. »Ich hoffe, wir können zwei Freunde finden, die mit uns fliegen wollen.« 
 Das brachte uns alle zum Lachen, denn jeder wusste ganz genau, dass die anderen beiden Tickets für Justin und Brian gedacht waren. Die beiden hatten ein breites Grinsen im Gesicht. 
 Die große Überraschung kam jedoch von Alex‘ Eltern, von denen jeder erwartet hatte, dass die Wohnung das einzige Geschenk sein würde, das Alex von ihnen bekam. Sie schenkten ihm aber drei weitere Tickets für eine Woche in Orlando, inklusive Gutscheine für ein Hotel und Eintrittskarten zu allen großen Sehenswürdigkeiten, die es dort gab. Alex sah mich mit einem schiefen Grinsen an, als er die Tickets zählte. 
 Das Geheimnis der Ticketzahl wurde jedoch aufgelöst, als er das Geschenk von meinem Dad und Sonya öffnete. Es waren drei weitere Tickets für Orlando, das Hotel und die Eintrittskarten. Die Flugtickets waren auf Juni datiert und wie sich herausstellte, waren es die Gay Days, die jedes Jahr in Orlando und Disney World stattfanden. 
 Alex freute sich natürlich wie ein kleines Kind über die Geschenke und unsere Eltern sahen sehr glücklich und zufrieden aus, nachdem sie seine Reaktion darauf gesehen hatten. 
 Wir tanzten den ganzen Abend, spielten Pool und Tischtennis und hatten viel Spaß. Philip, Ryan und Chip blieben über Nacht, aber Jeff und Tyler sowie Chad und Gage hatten am nächsten Tag etwas vor, also konnten sie nicht bleiben. 



Kapitel 3: Alex
 Ich hatte den ganzen Herbst über eine Menge zu tun. Eigentlich hatte ich vor, mit Trixie ein bisschen Jagen zu gehen, aber es hatte sich nie eine Gelegenheit dazu ergeben. Labrador Retriever waren geborene Jagd- und Apportierhunde, aber selbst mit ihnen musste man erst einmal arbeiten, bevor man mit ihnen Jagen gehen konnte. Ich sprach mit meinem Dad darüber. 
 »Was müsste ich machen, um mit Trixie Jagen gehen zu können?«, fragte ich ihn. 
 »Meinst du, dass sie alt genug dafür ist?« 
 »Das ist es ja, Daddy. Ich weiß es nicht. Wie kann man das feststellen?« 
 »Wir brauchen einen guten Hundetrainer, der mit ihr arbeitet. Was möchtest du jagen?« 
 »Wild, schätze ich. Und vielleicht Vögel.« 
 »Mit diesem Hund wirst du kein Wild jagen, aber sie könnte ein guter Hund für Vögel sein. Mit ihr alleine kannst du jedenfalls kein Wild jagen.« 
 »Ich habe noch nie mit einem Hund Wild gejagt.« 
 »Du würdest jedenfalls ein ganzes Rudel brauchen, nicht nur einen Hund wie ihr habt.« 
 »Was genau machen die Hunde?«, wollte ich wissen. 
 »Sie treiben das Wild in die Richtung der Jäger. Deshalb brauchst du auch ein Rudel. Wenn die Hunde gut trainiert sind, treiben sie dir die Tiere direkt vor die Flinte.« 
 »Werden die Hunde dabei auch manchmal erschossen?« 
 »Oh ja, so etwas passiert ständig, Alex.« 
 »Okay, das reicht. Wir werden mit Trixie kein Wild jagen. Wenn dem Hund etwas passiert, würden sie mich umbringen.« 
 Er lachte. 
 »Das wäre verständlich. Vögel jagen ist viel sicherer für den Hund, besonders wenn sie den Vogel nur apportieren, nachdem er geschossen wurde. Du hast schon einmal mit einem Hund Vögel gejagt, oder?« 
 »Ja, Sir. Aber das ist schon eine Weile her.« 
 »Wir haben einen Mann in der Instandsetzungsabteilung, der ein ausgezeichneter Hundetrainer ist. Ich werde mit ihm reden und ihn bitten, sich Trixie ansehen und ein bisschen mit ihr zu arbeiten. Mal sehen, was er sagt. Bringt Trixie euch Dinge zurück, die ihr werft?« 
 »Ja, Sir. Darin ist sie wirklich gut.« 
 »Sie braucht aber trotzdem ein bisschen Training. Du möchtest sicher nicht, dass sie den Vogel frisst, bevor sie ihn dir bringt.« 
 Ich lachte. Ich hatte sofort ein Bild von Trixie vor Augen, wie sie schwanzwedelnd und mit Vogelfedern an der Schnauze auf uns zu kommt. 
 »Haben deine Jungs Flinten?«, fragte Dad. »Ich weiß, dass du eine hast.« 
 »Nein, soweit ich weiß, nicht. Kevin und Rick könnten eine haben, aber das bezweifle ich. Ich habe jedenfalls nie eine Waffe gesehen, falls sie eine haben.« 
 »Du hast aber eine und Clay hatte ein paar. Ich habe auch fünf oder sechs. Ich schätze, wir könnten euch alle bewaffnen, wenn ihr das machen wollt.« 
 »Würdest du mit uns kommen?«, fragte ich. »Also falls wir jagen wollen.« 
 »Ihr könntet mich nicht davon abhalten«, sagte er und grinste. »Ich hatte gedacht, du hättest das Interesse am Jagen verloren.« 
 »Nein, Sir, das habe ich nicht. Aber ich hatte viel zu tun.« 
 Wir saßen eine lange Zeit zusammen und unterhielten uns. Als Clay und ich noch kleiner waren, gingen wir oft zu dritt jagen und wir erinnerten uns an viele lustige Ereignisse während dieser Ausflüge.


 Wir verbrachten unser Thanksgiving wieder bei Kevin und Rick. Kevins Eltern kamen nach Newport Beach, genauso wie Cherie und Will. Auch Ricks Mom und ihr Mann, Arnie, besuchten uns. Außerdem waren meine Eltern, Doc und Sonya dabei. Ich zählte insgesamt 21 Personen. 
 Kevin und Rick hatten nicht genug gutes Geschirr für so viele Leute, also benutzten wir die Sachen, die wir auch bei Partys im Clubhaus verwendeten. 
 Am Mittwoch vor Thanksgiving hatten wir nur einen halben Tag Schule. Als wir nach Hause kamen, kümmerten wir uns darum, das Clubhaus vorzubereiten. Unsere New-Orleans-Familie kam gegen 14 Uhr an, Sarah und Arnie kamen ein bisschen später. Nachdem das Clubhaus fertig war, veranstalteten wir ein Pool-Turnier. 
 Grandma krallte sich sofort Denny und ich sah, wie sich die beiden unterhielten. Mir war klar, dass sie es kaum erwarten konnte, sich um unser neuestes Familienmitglied zu kümmern. Als wir im Oktober in New Orleans waren, hatte sich nie so richtig die Gelegenheit ergeben. Es war offensichtlich, dass sie sich auf Anhieb verstanden, denn beide lachten viel und scherzten scheinbar miteinander. 
 Mir fiel auf, wie Brian hier und da zu ihnen hinüber sah und ich fragte mich, ob er ein kleines bisschen eifersüchtig war. Als Denny beim Pool spielen an der Reihe war, stand er auf und kam zu uns. Brian ging sofort zu Grandma, um sich mit ihr zu unterhalten. 
 Nach dem Abendessen saßen wir alle zusammen und unterhielten uns. Arnie und Brian spielten mit Trixie und mir fiel auf, wie mein Dad zu ihnen ging. Ich war neugierig und wollte hören, was er über den Hundetrainer zu sagen hatte, also ging ich ebenfalls zu ihnen. Wir setzten uns alle in einem Kreis auf den Boden und Brian führte uns ein paar der Tricks vor, die er Trixie beigebracht hatte. 
 »Trixie hat gestern den halben Tag mit einem Hundetrainer verbracht«, sagte mein Dad. »Er hat sich sofort in sie verliebt.« 
 »Wie meinst du das?«, wollte Brian wissen. 
 »Er hat sie dafür gelobt, wie gut sie erzogen ist, Brian«, erklärte er. »Ich habe ihm gesagt, dass du dafür verantwortlich bist und er sagte, dass du ein Talent dafür zu haben scheinst. Er hat mich gefragt, ob du vielleicht Interesse daran hast, zu lernen, wie man Hunde trainiert und erzieht.« 
 »Was hast du ihm gesagt?«, fragte Brian aufgeregt. 
 »Ich habe ihm gesagt, dass ich dich fragen werde. Was meinst du? Würde dich das interessieren? Der Mann ist der beste Hundetrainer, den ich je gesehen habe. Du könntest sicherlich eine Menge von ihm lernen.« 
 Brians Grinsen war so breit, dass ich Zähne sah, die ich noch nie gesehen hatte. 
 »Ja, Sir, das möchte ich auf jeden Fall.« 
 »Das dachte ich mir«, sagte mein Dad und lachte. »Aber ich wollte trotzdem erst mit dir reden. Er möchte jeden Tag ein paar Stunden mit Trixie arbeiten. Was hältst du davon?« 
 »Ja, Sir. Nach der Schule?« 
 »Ja, natürlich. Der Mann trainiert nur fünf oder sechs Hunde im Jahr und er hat eine lange Warteliste.« 
 »Wie hast du es geschafft, an die Spitze dieser Liste zu kommen?«, fragte Arnie. 
 »Er arbeitet für mich und Trixie zu trainieren und mit Brian zu arbeiten wird ein Teil seiner Aufgaben sein, jedenfalls bis er Brian ausgebildet hat. Ich werde ihn auch dafür bezahlen, Trixie zu trainieren. Ich gebe ihm einfach ein bisschen mehr Urlaub, damit er mit anderen Hunden arbeiten kann.« 
 »Ich glaube, das wird dir gefallen«, sagte Arnie zu Brian. 
 »Ich weiß«, antwortete dieser. »Ich bin so aufgeregt. Vielen Dank, Gene.« 
 Trixie lag neben Brian, mit der Schnauze auf seinem Oberschenkel. Ich hatte den Eindruck, dass sie wusste, dass wir über sie redeten, denn sie spitzte ab und zu ein bisschen die Ohren. 
 »Alex, kitzel mich«, sagte Brian. 
 »Was?«, fragte ich überrascht. 
 »Du hast mich gehört. Kitzel mich«, sagte er noch einmal. 
 Ich hatte keinen blassen Schimmer, was er vor hatte, aber ich kam seiner Aufforderung nach. Sobald ich mich auf Brian gestürzt und angefangen hatte, ihn zu kitzeln, wusste ich jedoch, was vor sich ging. Trixie knurrte mich an. 
 »Freund«, sagte Brian zärtlich und Trixie wackelte mit dem Schwanz und versuchte mit ihrer Nase, Brian ebenfalls zu kitzeln. 
 »Was ist hier los?«, fragte Justin, der zu uns gekommen war. 
 »Ich habe ihnen gezeigt, wie Trixie mich beschützt, aber auf mich hört, wenn ich ›Freund‹ sage«, erklärte Brian. 
 »Oh.« 
 »Dachtest du, du verpasst hier eine Orgie oder was?«, fragte ich Justin mit einem breiten Grinsen. 
 Justin errötete ein bisschen. 
 »Halt die Klappe, Alex«, sagte er und lachte. 
 Er setzte sich zu uns und Brian erzählte ihm, was mein Dad ihm kurz zuvor gesagt hat. Er sah Brian verliebt an und es war offensichtlich, wie stolz er auf seinen Freund war. 



Kapitel 4: Brian
 Am Freitag nach Thanksgiving fuhren wir in den Florida Caverns State Park nach Marianna. Dort gab es Höhlen und ich bin noch nie in einer gewesen. Außerdem konnte man Pferde mieten, um mit ihnen zu reiten und auch das wollte ich ausprobieren. Mir wurde immer mehr bewusst, wie sehr ich Tiere liebte. Wir hatten darüber gesprochen, im Park zu campen, aber die Ladies wollten das nicht. Ich verstand nicht, warum wir Jungs nicht campen konnten, nur weil sie nicht wollten. 
 »Gene hat mir erzählt, dass du lernen möchtest, wie man Hunde trainiert«, sagte Kevin zu mir, bevor wir in den Park fuhren. 
 »Ja, ich bin wirklich aufgeregt deswegen«, gab ich zu. »Er sagte, dass der Mann glaubt, dass ich ein Talent dafür habe.« 
 Er nickte. 
 »Kev, warum können wir Jungs eigentlich nicht campen gehen?«, fragte ich. 
 »Weil die Ladies nicht campen wollen.« 
 »Aber könnten sie nicht alleine zum Haus zurück fahren?« 
 »Sie sind unsere Gäste, Bri.« 
 »Ich schätze, das wäre ziemlich unhöflich, oder?« 
 »Ja, Sohn, das wäre es«, sagte Kevin und grinste. 
 Ich liebte es, wenn er und Rick mich Sohn nannten. 
 »Wir werden bald campen gehen, okay? Wir haben eine Menge Freunde, die gerne campen und jetzt, da es kühler ist, würde es bestimmt Spaß machen.« 
 Die Höhle im Park war großartig. Es gab eine ganze Menge Höhlen, aber nur eine davon war für Besucher zugänglich. Sie war riesig und die geführte Tour, an der wir teilnahmen, dauerte eine ganze Stunde. In der Höhle hingen Fledermäuse von der Decke und ich hätte eines der Tiere gerne aus der Nähe gesehen. Dazu gab es aber keine Gelegenheit, denn sie schliefen oder so etwas. Nur ab und zu konnte man Geräusche von den Tieren hören. 
 Nachdem wir durch die Höhle gegangen waren, machten wir alle ein Picknick. Justin hing mit Alex, Will und den älteren Jungs herum. Ich gesellte mich beim Essen zu Denny und Chip. Denny und ich waren uns in vielerlei Hinsicht ähnlich. Wir beide lasen gerne, wobei es bei ihm manchmal schon fast eine Sucht war. Außerdem waren wir beide - zumindest im Vergleich zu Justin oder Alex - eher ruhigere Menschen. Darüber hinaus waren wir beide die einzigen offiziellen Pflegekinder in der Familie, zumindest zu dieser Zeit. 
 »Justin und du, ihr liebt euch, oder?«, fragte Denny mich. 
 »Ja«, antwortete ich. 
 »Das dachte ich mir«, sagte er und grinste. »Man kann es euch ansehen. Ich wünschte, ich hätte einen Freund. Ihr scheint glücklich zu sein.« 
 »Bist du nicht glücklich, Bubba?«, fragte ich ihn. 
 »Ich bin zum ersten Mal in meinem Leben glücklich«, antwortete er. »Aber ein Freund würde mich noch glücklicher machen.« 
 Während wir uns unterhielten, musste ich an etwas denken, das wir in der Schule gelernt hatten. Ein Psychologe, sein Name war Abraham Maslow, hatte diese Theorie, die er Bedürfnispyramide nannte. 
 Seiner Meinung nach befand sich jeder Mensch auf einer der Stufen dieser Pyramide. Und jede Stufe stand für ein anderes Bedürfnis. 
 Die unterste Stufe waren die physiologischen Bedürfnisse, also sozusagen die Grundbedürfnisse. Dabei ging es um das Bedürfnis, etwas zu essen, ein Dach über den Kopf oder Kleidung zu haben. 
 Von dem, was Denny uns erzählt hatte, wusste ich, dass diese Bedürfnisse oft nicht erfüllt wurden, als er bei seiner Mutter lebte. An manchen Tagen hatten sie nicht einmal etwas zu essen im Haus und er aß meistens in der Schule. Das bedeutete, dass diese Bedürfnisse zwar soweit erfüllt wurden, dass er nicht verhungerte, aber er konnte sich nie sicher sein, wo seine nächste Mahlzeit her kam und wann er sie bekommen würde. Außerdem hatte ich die Sachen gesehen, die er bei seiner Ankunft bei uns getragen hatte und sie waren schrecklich - abgetragen, voller Löcher und größtenteils viel zu klein für ihn. 
 In unserer Familie wurden diese Bedürfnisse vollkommen erfüllt. Wir wohnten in einem großartigen Haus, hatten immer genug zu essen und ordentliche Sachen. Dennys physiologischen Bedürfnisse wurden von dem Moment an erfüllt, in dem er unser Haus zum ersten Mal betrat. 
 Die nächste Stufe der Pyramide war das Bedürfnis nach Sicherheit. Auch wenn er uns das nie gesagt hatte, war ich mir sicher, dass er sich dort, wo er vorher gelebt hatte, nie sicher gefühlt hatte. Dabei ging es nicht nur um den Trailer, in dem er leben musste, sondern auch darum, dass er in der Schule regelmäßig drangsaliert wurde. Selbst als er an der Harbor High angefangen hatte, wurden er und Chip von ein paar Idioten schikaniert, aber Alex hatte sich darum gekümmert. Seitdem war sicher auch dieses Bedürfnis befriedigt. 
 Die dritte Stufe der Pyramide waren die sozialen Bedürfnisse. Auch diese wurden in unserer Familie erfüllt. Er lebte in einem Haus, indem er von jedem akzeptiert und geliebt wurde. Allerdings hatte er keinen besonderen Menschen an seiner Seite wie der Rest von uns. Er und Chip waren beste Freunde und ich wusste, dass sie sich so liebten, wie es beste Freunde nur können. Aber ich war mir sicher, dass er sich nach der Art der romantischen Liebe sehnte, die der Rest von uns hatte. 
 »Hast du jemanden getroffen, den du gerne als Freund hättest?«, fragte ich ihn. 
 »Ja, ihn«, sagte Denny und zeigte auf Chip. »Aber er hat eine Freundin.« 
 »Halt die Klappe!«, sagte Chip und wurde rot. »Das ist nicht wahr. Sie ist nicht meine Freundin.« 
 »Brian, sie halten Händchen, küssen sich und sitzen, so oft sie können, ganz eng beieinander. Klingt das für dich nach einer Freundin?« 
 Ich musste lachen. 
 »Ja, das klingt für mich danach«, gab ich zu. 
 »Nun, vielleicht ist sie es«, gab Chip zu. »Ein kleines bisschen.« 
 Dabei verpasste er Denny einen Schlag gegen die Schulter und beide lachten. Auch ich musste lachen. Die beiden waren wirklich süß. Sie waren fast genauso alt wie ich, aber ich betrachtete sie ein bisschen als meine kleinen Brüder. 
 »Siehst du, das habe ich doch gesagt«, sagte Denny. 
 Justin kam zu uns, als er uns lachen sah. 
 »Was ist hier los?«, wollte er wissen. 
 »Wir haben uns nur unterhalten«, antwortete ich. 
 Ich würde es ihm sicherlich später erzählen, aber ich wollte Denny und vor allem Chip nicht in Verlegenheit bringen. 
 »Ich weiß«, sagte Justin. »Ich habe eine Auge auf dich, Brian. Die ganze Zeit.« 
 »Du spionierst mir nach?«, fragte ich, konnte mir aber ein Grinsen nicht verkneifen. 
 Er lachte. 
 »Nein, ich passe nur auf mein Eigentum auf.« 
 Nun musste auch ich lachen. 
 »Weißt du, ob sie heute Nachmittag Pferde mieten wollen?«, fragte ich. 
 »Ja, deswegen bin ich hier. Du bist dabei, oder?« 
 »Klar.« 
 »Was ist mit euch?«, fragte er die anderen. 
 »Ohne mich«, sagte Denny. 
 »Ich möchte auch reiten«, antwortete Chip. 
 »Dann lasst uns gehen«, schlug Justin vor. 
 Wir standen auf und gingen zu den anderen. 



Kapitel 5: Alex
 Die Zeit nach Thanksgiving verging wie im Flug. Meine Eltern waren kurz nach Thanksgiving nach Destin gezogen und ihr neues Haus war wirklich schön. Es war keine 40 Minuten von unserem alten Haus in Newport Beach entfernt, aber ich dachte, dass mein Dad auch dort wohnen wollte, wenn er jeden Tag in Destin arbeiten würde. Außerdem glaubte ich, dass meine Mom nach Clays Tod einen neuen Start wollte, selbst wenn sein Tod schon mehr als ein Jahr zurück lag. 
 Die Möbel, mit denen meine neue Wohnung ausgestattet war, kamen direkt aus unserem alten Haus. Mom heuerte sogar eine Dekorateurin an, die die Wohnung mit den Möbeln vernünftig einrichten sollte. Ich glaubte zwar nicht, dass wir diese Frau wirklich brauchten, aber ich ließ sie ihre Arbeit machen. 
 Nachdem ich richtig in die Wohnung eingezogen war, verbrachten Justin und Brian die Nacht bei uns. Die Dekorateurin und die Möbelträger waren gegangen und wir waren nur noch zu viert. Brian hatte angefangen, mit dem Hundetrainer zu arbeiten und er war so aufgeregt wegen dem, was sie Trixie beibringen wollten, dass er kaum still halten konnte. 
 »Ich könnte sie direkt von dem Balkon hier fliegen lassen, wenn ich wollte«, sagte er zu uns. 
 »Wenn du das machen würdest, würden wir dich direkt hinterher fliegen lassen«, sagte David. 
 Wir mussten lachen, denn jeder von uns wusste ganz genau, dass Brian eher sterben würde, bevor er diesem Hund etwas antun könnte. 
 Trixie war natürlich bei uns und sie erkundete ihre neue Umgebung neugierig. Wir saßen auf dem Balkon und sahen uns den Sonnenuntergang an. Trixie näherte sich langsam dem Geländer, indem sie auf ihrem Bauch näher heran robbte. Es sah wirklich lustig aus. Sie passte natürlich nicht durch das Geländer, also drohte ihr keine Gefahr, aber das schien sie nicht zu wissen. 
 »Mr. Mack hat gesagt, dass Trixie der cleverste Labrador ist, den er je gesehen hat«, erklärte Brian uns. »Als ich ihm erzählt habe, wie wir sie bekommen haben, war er erstaunt.« 
 »Du weißt, dass Trixie dein Hund ist, oder, Brian?«, fragte ich ihn. 
 »Sie gehört uns allen, Alex«, stellte er klar. 
 »Offiziell, das weiß ich. Aber sie liebt dich am meisten.« 
 »Nehmt ihr mir das übel?«, fragte er. 
 »Verdammt, nein«, antwortete ich. 
 Justin und David stimmten mir zu. 
 »Brian, du hast dir so viel Zeit für sie genommen«, sagte David. »Wir wissen, dass sie dir gehört.« 
 »Aber wem gehört sie technisch gesehen?« 
 »Der Familie«, antwortete ich. 
 »Ja, aber die Familie wird sich in ein oder zwei Jahren aufteilen«, sagte er. »Was wird dann aus Trixie werden? Und was wird aus uns?« 
 Das war ein verdammt deprimierender Moment und wir schwiegen alle. Ich wusste, dass David und ich zusammen sein würden, aber was würde aus Brian und Justin werden? 
 »Ich habe übrigens herausgefunden, wie ich zur gleichen Zeit meinen Abschluss machen kann wie David«, sagte Brian nach einer Weile. 
 »Wie das?«, wollte ich wissen. 
 »Ich belege im nächsten Semester den Junior-Englisch-Kurs und das ist der Schlüssel dazu. Ich habe ein paar Leistungstests gemacht und für die bekomme ich Punkte.« 
 Er fuhr fort, indem er uns erklärte, wie er durch verschiedene Kurse und die Sommerkurse seine schulische Laufbahn beschleunigen konnte, um ein Jahr eher seinen Abschluss zu machen. Ich verstand nur ungefähr die Hälfte davon. Ich musste ihm einfach glauben und wenn er meinte, dass sein Plan funktionieren würde, dann würden wir ihn dabei auf jeden Fall unterstützen. 
 »Wir sollten noch über etwas Anderes reden«, sagte ich. »David und ich wollen in New Orleans aufs College gehen. Ich hatte gehofft, dass ihr beiden auch dort hin gehen wollt.« 
 »Ich auf jeden Fall«, sagte Justin. »Du doch auch, oder?«, fragte er Brian. 
 »Ja, aber das wird ziemlich teuer.« 
 »Mach dir wegen diesem Scheiß keine Sorgen«, sagte ich. »Wenn ich in meine Glaskugel gucke, sehe ich diverse Stipendien in deiner Zukunft, Brian.« 
 Alle lachten. 
 »Im Ernst: Es wird genug Geld da sein, Brian. Für dich auch, Jus.« 
 »Baby, ich habe ein bisschen im Internet recherchiert«, sagte David. »Die Tulane scheint ausgezeichnet für mich zu sein, aber sie bieten nichts für deine Richtung an. Zumindest habe ich auf ihrer Website nichts dazu gefunden.« 
 »Das ist nicht gut«, sagte Justin. »Man sollte denken, dass es an einem College in so einer großen Stadt Kurse für alles gibt.« 
 »Gibt es auch«, sagte David. »Die University of New Orleans hat sogar ein ganzes College für Hotel- und Restaurantmanagement. Alex und du könntet dort hin gehen und Brian und ich könnten an die Tulane gehen.« 
 »Siehst du, Problem gelöst«, sagte ich zu Justin. »Ich muss mir übrigens noch überlegen, was ich im nächsten Jahr machen will.« 
 »Mach das, was ich mache. Arbeite und geh aufs College.« 
 »Ich würde wirklich gerne Vollzeit arbeiten, aber ich bin mir nicht sicher, ob das meinem Dad gefallen würde.« 
 »Kümmere dich im nächsten Jahr um die Grundlagen, Baby«, schlug David vor. »Dann könntest du an der UNO vielleicht als Sophomore anfangen.« 
 »Ja, das könnte ich machen«, stimmte ich zu. »Aber ich werde verdammt nochmal nicht zur Sommerschule gehen. Also fangt nicht damit an.« 
 »Alex, was hältst du davon, wenn du und ich im nächsten Jahr zur Sommerschule gehen?«, fragte Justin grinsend. 
 Alle lachten. 
 Wir verbrachten die Nacht zu viert in meinem neuen Apartment. Ich dachte, es gehörte mir, aber es fühlte sich nicht wirklich so an. Ich hatte mein ganzes Leben lang in unserem Haus gewohnt und es fiel mir ziemlich schwer, mich davon zu verabschieden. Meine Eltern hatten zuerst vor, das Haus zu verkaufen, aber sie hatten sich inzwischen dagegen entschieden. Stattdessen wollten sie das Haus vermieten. Der Gedanke, dass andere Leute, die ich nicht kannte und die mich nicht im Geringsten interessierten, darin wohnen sollten, war aber trotzdem komisch. 
 »Wer will einen Drink?«, fragte ich. 
 Justin nahm natürlich einen Drink, Brian und David blieben jedoch bei Cola. Ich hatte beim Einkaufen zum ersten Mal den gefälschten Ausweis benutzt, den ich bei Clay gefunden hatte, als wir seine Unterlagen durchgesehen hatten. Auf dem Ausweis war zwar ein Foto von ihm zu sehen, aber wir sahen uns so ähnlich, dass es nicht auffiel, wenn man nicht zu genau hinsah. Es hatte jedenfalls dieses Mal funktioniert. 
 Nachdem jeder etwas zu trinken hatte, stellte ich mich in die Küche und machte für uns alle etwas zu essen. David nahm meine Kamera und machte ein paar Fotos von uns allen, unter anderem von mir am Herd. Diese Bilder würden sicherlich am nächsten Tag auf der Familienwebsite zu sehen sein. 
 Nach dem Essen sahen wir uns noch einen Film im Fernsehen an. Als dieser vorbei war, waren wir alle ziemlich müde, also gingen wir alle ins Bett.


 Am nächsten Tag dekorierten wir Kevins und Ricks Haus für Weihnachten. Wir stellten den Baum auf und hängten die Außenbeleuchtung ans Haus, aber eine richtige Feiertagsstimmung wollte nicht aufkommen. Wir waren alle irgendwie traurig. Luke hatte am nächsten Tag seine letzte Prüfung. Er und Cody würden uns am Tag darauf, einem Dienstag, verlassen. 
 »Mann, ich kann nicht glauben, dass ihr uns verlasst«, sagte ich zu Luke. 
 »Nun, ja«, stammelte er. »Weißt du -« 
 »Ja, ich weiß«, sagte ich. 
 Ich verstand, dass er in seine alte Umgebung und vor allem zu seiner Mom und allem zurück wollte, aber es war trotzdem hart, sich von ihm zu verabschieden. 
 »Du hast mir das Leben gerettet, Alex«, sagte er. »Ich schulde dir was.« 
 »Ich habe dein Leben nicht gerettet. Der Arzt war das«, sagte ich. 
 »Ja, aber wäre ich zu einem Arzt gekommen, wenn du und David mich nicht mit nach Hause genommen hättet? Wäre ich jemals zu einem Arzt gekommen, wenn du Kevin nicht hättest holen lassen, wenn er sich meine Verletzungen nicht in dieser Dusche angesehen hätte? Ich glaube nicht. Du hast mir das Leben gerettet, Mann. Akzeptiere es einfach.« 
 »Wenn ich es getan habe, dann bin ich jedenfalls froh darüber.« 
 Wir umarmten uns und ich spürte, wie er eine Erektion bekam. Als ich ihn losließ, grinste ich ihn an. 
 »Ich weiß, ich weiß«, sagte er und lachte verlegen. »Ich kann nichts dagegen tun.« 
 »Ihr liebt euch, oder?«, fragte ich. »Also du und Cody.« 
 »Ja, das tun wir. Er ist verdammt nervös wegen dem Umzug.« 
 »Meinst du nicht, dass das normal ist?« 
 »Ja, wahrscheinlich schon. Aber jeder wird ihn mögen.« 
 »Du weißt das, aber er weiß das nicht. Das, was er tut, ist ziemlich mutig von ihm.« 
 »Ich weiß.« 
 Am Montag Abend hatten wir ein besonderes Abendessen für Luke und Cody gemacht. Das Essen war wirklich gut, aber die Stimmung war ziemlich gedämpft. 
 »Kommt schon, Jungs«, sagte Rick. »Wir sind hier, um Luke und Cody zu feiern. Ihr solltet kein Trübsal blasen.« 
 »Ja, aber wir verlieren sie«, sagte ich. 
 »Nein, das tun wir nicht«, widersprach Rick mir. »Haben wir Chris verloren, als er gegangen ist?« 
 »Habt ihr mich verloren?«, fragte Jeff. 
 »Nein, aber du bist immer hier, Jeff. Wir sehen uns ständig. Und was Chris angeht: ich denke jeden Tag an ihn und ich schreibe ihm drei oder vier Mal pro Woche. Genauso wie Seth.« 
 »Wie kommst du auf die Idee, dass ich dir nicht schreiben werde, Alex?«, fragte Luke. 
 »Oder ich?«, fügte Cody hinzu. »Alex, wir stehen in deiner Schuld, Mann. Ihr werdet immer unsere Familie sein.« 
 »Ich wünschte, ihr würdet bis nach Weihnachten warten mit dem Umzug.« 
 »Meine Mom möchte uns an Weihnachten aber dort haben, Alex«, sagte Luke. »Außerdem brauchen wir Jobs und wir können nicht erst im Januar mit der Suche anfangen, wenn die Schule wieder beginnt.« 
 Es war egoistisch von mir und das wusste ich auch. Es war mir nur egal. Codys jüngerer Bruder war ein Freund von mir und ich wusste von ihm, dass seine Familie auch ziemlich traurig war. 
 Nach dem Abendessen wollten Cody und Luke zu seinen Eltern fahren, um auch mit ihnen noch ein bisschen Zeit verbringen zu können. Ich fragte mich, wie es werden würde, wenn wir vier - David, Justin, Brian und ich - eines Tages wegziehen würden. 
 Nachdem wir gegessen hatten, umarmten wir uns alle und verabschiedeten uns von Luke und Cody. Wir wünschten ihnen viel Glück und so einen Scheiß und ich riss mich so lange zusammen, bis sie aus der Einfahrt gefahren waren. Dann fing ich an zu heulen, genauso wie der Rest auch. 
 »Lasst uns hinsetzen und darüber reden«, schlug Kevin vor. 
 Ich wusste nicht, was es da zu reden gab, aber es schien Kevins Lösung für alles zu sein. 
 »Alex, als Rick und ich zugestimmt haben, uns um David zu kümmern, wussten wir, dass George wieder kommen und dass wir David wahrscheinlich wieder verlieren würden. So, wie es sich entwickelt hat, ist es wirklich wunderbar, aber wir waren auch dazu bereit, uns um ihn und auch dich zu kümmern und euch zu lieben, obwohl wir wussten, dass es irgendwann vorbei sein würde.« 
 »Ich verstehe nicht, worauf du hinaus willst«, sagte ich. 
 Ich war knatschig und mir war klar, dass man es in meiner Stimme hören konnte. 
 »Ich will darauf hinaus, dass wir Kinder bei uns aufnehmen, die uns brauchen«, sagte Kevin. »Und dass wir sie gehen lassen, wenn sie uns nicht mehr brauchen. Wir lieben sie trotzdem und wir vermissen sie. Aber wir wollen das tun, was für sie am Besten ist.« 
 »Ich weiß, dass du traurig bist, weil Luke uns verlässt«, fügte Rick hinzu. »Das sind wir alle. Aber siehst du nicht, dass es für ihn ein Schritt nach vorne ist?« 
 »Kann schon sein«, murmelte ich. 
 »Was? Ich habe dich nicht verstanden.« 
 »Kann schon sein«, wiederholte ich, dieses Mal ein bisschen lauter. 
 »Rick, er wird schon drüber hinweg kommen«, sagte David. »Wir alle werden Luke vermissen. Und Cody auch.« 
 »Ja, ich komme darüber hinweg«, murmelte ich und holte tief Luft. »Justin, lass uns nach unseren Noten sehen«, wechselte ich das Thema. 
 »Großer Gott! Alex, ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich habe Schiss.« 
 »Sei nicht so ein Feigling«, sagte Brian. »Du hast gesagt, dass du ein gutes Gefühl bei den Prüfungen hattest. Was für eine Art Passwort braucht man, um sich die Ergebnisse anzusehen, Alex?« 
 »Die Nummer auf dem College-Ausweis.« 
 »Hättest du etwas dagegen, wenn ich sie mir ansehe?«, fragte Brian Justin. 
 »Nein. Mach das ruhig, aber sei nicht zu hart mit mir, okay?« 
 Justin gab Brian seine Brieftasche und wir gingen ins Arbeitszimmer. Es dauerte nicht lange, bis der Rechner hochgefahren und die College-Website aufgerufen war. 
 Ich beobachtete Brian und musste schmunzeln. Er schien ein bisschen nervös zu sein, denn ich sah, wie die Hand, mit der er die Maus bediente, ein bisschen zitterte. Als er bei dem Eingabefeld angelangt war, gab er Justins Namen ein und zog dann den Studentenausweis aus Justins Brieftasche. Er gab die Nummer, die als Passwort diente, ein und einen Augenblick später sahen wir Justins Namen. Brian und ich sahen die Noten im gleichen Moment. 
 »Oh, mein Gott, Alex!«, sagte Brian leise. »Oh, mein Gott!« 
 »Wow!«, sagte ich. »Sieh nach meiner Note.« 
 Er meldete sich ab und gab meinen Namen ein. Ich gab ihm meinen Ausweis und er tippte die Nummer ab. 
 »Nicht schlecht«, sagte ich. 
 Ich hatte ein B in meiner Englisch-Prüfung bekommen und es war in etwa das, was ich erwartet hatte. 
 »Lass es uns ihm sagen«, sagte Brian aufgeregt. 
 Wir gingen ins Wohnzimmer zurück, wo sich die anderen unterhielten. Als sie uns sahen, wurde es still wie in einer Kirche. 
 »Und?«, wollte Kevin wissen. 
 »Ein A in Geschichte und ein B in Englisch«, verkündete Brian. »Ich bin so stolz auf dich, Kumpel.« 
 Brian stürzte sich fast auf Justin, umarmte ihn und küsste ihn. Es war ein Kuss, der unter anderen Umständen in Kevins und Ricks Anwesenheit sicher nicht durchgegangen wäre. 
 Justin sah verblüfft aus. 
 Er sah immer wieder zwischen Brian und mir hin und her, als ob er darauf wartete, dass irgendjemand ›reingelegt‹ sagen würde. Aber das passierte nicht, denn es waren genau die Noten, die er bekommen hatte. 
 »Im Ernst?«, fragte Justin ungläubig. 
 »Ja, im Ernst«, sagte ich. »Scout-Ehrenwort.« 
 Justin sprang auf, schnappte sich Brian und tanzte mit ihm im Arm aufgeregt durch den Raum. Der Rest von uns stand ebenfalls auf und gratulierte ihm. 
 »Was hast du bekommen?«, fragte er mich. 
 »Ein B und ich bin zufrieden damit«, antwortete ich. 
 »David und Jeff, helft ihr mir bitte mit dem Eis?«, fragte Rick. 
 Das war definitiv ein Eiscreme-Moment. 
 »Ich wünschte, ich könnte es noch jemandem erzählen«, sagte Justin aufgeregt. 
 »Ruf Chris an«, schlug ich vor. 
 »Ruf Chris an und dann Seth«, fügte Kevin hinzu. »Ich wette, dass all deine Brüder davon hören wollen.« 
 Wir riefen Chris, Seth, Grandma und Grandpa Miller, Cherie und Will, Doc und Sonya, meine Eltern und Sarah und Arnie an. Wir erzählten ihnen am Lautsprecher von den Neuigkeiten und verbrachten zwei Stunden am Telefon. 
 Alle freuten sich für Justin und ich war so stolz auf ihn, dass ich hätte platzen können. Den anderen ging es offensichtlich genauso. 



Kapitel 6: Justin
 Eine der Traditionen in Newport Beach war die alljährliche weihnachtliche Boot-Parade. Es gab einen Haufen Boote in der Gegend und die Leute dekorierten sie mit Lichtern und allem Möglichen für die Parade. 
 Im Vorjahr hatten wir nicht daran teilgenommen, vielleicht weil Alex‘ Boot noch brandneu war. Aber in diesem Jahr hatten wir uns entschieden, bei der Parade mitzumachen. 
 Alex dekorierte sein Boot mit einem patriotischen Thema und auch Adrian und Terry nahmen mit ihrem Boot an der Parade teil. Sie hatten sich jedoch für eine einfachere, weihnachtliche Dekoration entschieden. Die Parade dauerte drei Stunden und es waren viele Leute unterwegs, die sich die Boote ansehen wollten. 
 Als sie vorbei war, fuhren wir alle zu Kevins und Ricks Haus. Dort aßen wir gemeinsam und feierten ein bisschen. Da der nächste Tag ein Arbeits- und Schultag war, gingen wir jedoch gegen 23 Uhr ins Bett. 
 Das Aufstehen am nächsten Morgen war aber trotzdem eine Qual. Vor allem war es schwer, Brian aus dem Bett und unter die Dusche zu bekommen. Wir schafften es gerade so, rechtzeitig fertig zu werden, damit er nicht zu spät zur Schule kam. 
 Ich war froh, dass ich an diesem Tag keine Vorlesungen hatte, aber ich musste dafür arbeiten. Ich war noch keine halbe Stunde im Hotel, als Mr. Rooney mich zu sich riefen lies. Jedes Mal, wenn das passierte, drehte sich mein Magen um und mir wurde schlecht. 
 »Was hast du angestellt, Davis?«, fragte mich der Chefportier, als er mir sagte, dass Mr. Rooney mich sehen wollte. 
 »Wenn ich das nur wüsste«, war alles, was ich sagen konnte. 
 Ich hatte wirklich keinen blassen Schimmer. Dennoch ging ich zu Mr. Rooneys Büro. Er bat mich, Platz zu nehmen und ich setzte mich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. 
 »Hattest du ein gutes Wochenende?«, fragte er mich. »Chip hat mir erzählt, dass ihr bei der Bootsparade mitgemacht habt. Zu schade, dass meine Frau und ich das verpasst haben.« 
 »Ja, wir hatten viel Spaß«, antwortete ich. 
 Jedes Mal, wenn ich nervös war, bekam ich einen trockenen Hals und musste ein bisschen husten. 
 »Du wirst doch nicht krank, oder?«, fragte Mr. Rooney. 
 »Nein, Sir«, antwortete ich. »Nur ein trockener Hals. Das passiert mir manchmal.« 
 »Justin, bist du glücklich hier im Laguna?«, wollte er wissen. 
 »Ja, Sir. Sehr glücklich sogar«, antwortete ich. 
 Ich fragte mich, ob er gerade dabei war, mich zu feuern. 
 »Gut, denn ich habe vor ein paar Tagen mit Mr. Goodwin über dich gesprochen.« 
 Einen Moment lang glaubte ich, dass er von Alex sprach und ich wunderte mich, warum er mit ihm über mich reden sollte. 
 »Ja, Sir«, sagte ich nur, weil mir nichts Besseres einfiel. 
 »Er hat mich gefragt, ob du auch das lernst, was du lernen solltest. Mit anderen Worten, ob du Fortschritte machst. Er hat sehr großes Interesse an dir, Justin. Ich weiß, dass du und sein Sohn euch sehr nahe steht. Von daher ist es verständlich.« 
 »Ja, Sir«, sagte ich erneut. 
Worauf zum Teufel willst du hinaus, dachte ich. 
 »Justin, ich glaube, es ist Zeit für dich, weiter zu ziehen«, sagte er. 
Oh Scheiße, er feuert mich wirklich, dachte ich. 
 »Mr. Rooney, ich habe wirklich mein Bestes gegeben«, sagte ich. »Das verspreche ich Ihnen. Ich weiß nicht, was Jason Ihnen gesagt hat, aber ich gebe mir wirklich Mühe. Bitte feuern Sie mich nicht.« 
 »Dich feuern?«, fragte er erstaunt. »Niemand feuert dich, Justin. Ich möchte, dass du zu Beginn des neuen Jahres an der Rezeption anfängst.« 
 Ich brauchte ein paar Sekunden, um das zu verarbeiten, was er gerade gesagt hatte. Dann begriff ich, dass ich soeben befördert wurde, wenn auch nicht im finanziellen Sinne. Ich glaubte nicht, dass die Leute am Empfang so viel verdienten wie ich mit meinen Trinkgeldern. Aber es war eine Beförderung dahingehend, dass ich mehr darüber lernen konnte, wie man ein Hotel leitet. 
 »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, gab ich zu. 
 »Nimmst du den Job an?« 
 »Oh ja, Sir«, sagte ich. »Vielen Dank, Mr. Rooney.« 
 »Gern geschehen«, sagte er. »Aber du hast es dir verdient, Justin. Mr. Goodwin hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass deine Arbeitszeiten nicht im Konflikt zu deinen College-Kursen stehen sollen und dass er nicht möchte, dass du am Wochenende arbeitest. Die meisten Empfangsmitarbeiter arbeiten jedes zweite Wochenende. Es kann sein, dass du ab und zu einspringen müsstest, aber das wird eine Ausnahme sein. Auch die Nachtschicht wirst du nicht arbeiten müssen.« 
 »Ja, Sir.« 
 »Ich möchte noch etwas Persönliches loswerden, Justin«, sagte er. »Ich möchte dir und den anderen Jungs für alles danken, was ihr für meinen Sohn getan habt. Er liebt euch alle, aber ganz besonders dich, Alex und Denny. Bevor er euch kennengelernt hat, ging es ihm ziemlich mies, aber jetzt ist er glücklich.« 
 Ich entspannte mich ein bisschen. 
 »Für mich ist Chip wie ein Bruder«, sagte ich. »Für uns alle, um genau zu sein. Wir lieben ihn, auch wenn er nicht wie der Rest von uns ist.« 
 »Nicht wie der Rest von euch?«, fragte er. »Wie meinst du das?« 
Heilige Scheiße, dachte ich. Ich war mir sicher, dass er es wusste. 
 »Mr. Rooney, der Rest von uns ist schwul«, sagte ich. 
 »Ich weiß«, antwortete er. »Willst du mir damit sagen, dass Chip nicht schwul ist?« 
 Er klang aufrichtig überrascht. 
 »Nein, Sir, das ist er nicht. Haben Sie geglaubt, dass er schwul ist?« 
 »Nun, ich bin einfach davon ausgegangen. Alle seine Freunde sind schwul.« 
 »Ja, aber er ist es nicht«, sagte ich. »Ich glaube, er hat sogar eine kleine Freundin. Oder zumindest gibt es ein Mädchen, das er mag. Sie wissen, dass er sich sehr verändert hat, oder? Ich meine ... ähm ... Sie wissen, was ich meine.« 
 »Er ist in den letzten sechs Monaten ein ganzes Stück gewachsen, aber sein ... ähm ... du weißt schon was habe ich länger nicht gesehen.« 
 »Ich aber«, sagte ich. »Wir haben ihn bisher Peanut genannt, aber jetzt nennen wir ihn Gurke.« 
 Mr. Rooney lachte laut auf und er schlug mit seiner Hand so hart auf den Tisch, dass ich mir einen Augenblick lang Sorgen machte, dass er sie sich brechen könnte. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte und er hatte Tränen in den Augen. Er holte tief Luft, stand von seinem Stuhl auf und wischte sich mit der Hand über das Gesicht. Er kam zu mir und stupste mich an. 
 »Komm schon, ich gebe einen Kaffee aus«, sagte er und lachte erneut. »Gurke«, murmelte er vor sich hin.


 Als ich der Familie am Abend von diesem Gespräch berichtete, freuten sie sich alle wie verrückt für mich. Wenn ich ein paar Tage mit den Anrufen gewartet hätte, hätte ich allen Leuten auch davon erzählen können. Ich hatte aber nicht vor, die ganze Familie noch einmal anzurufen. 
 »Also, was bedeutet das?«, wollte Brian wissen. 
 »Das bedeutet erst einmal weniger Gehalt, zumindest für eine Weile«, sagte Kevin. »Aber gleichzeitig bedeutet es auch mehr Ansehen und mehr Möglichkeiten. Er fängt ganz unten an, aber nach oben gibt es für ihn keine Grenzen.« 
 »Ich werde jeden Tag einen Anzug und eine Krawatte zur Arbeit tragen müssen«, sagte ich. »Denkt mal an meine Garderobe, die ich hatte, als ich hier angekommen bin.« 
 Es herrschte Totenstille. 
 »Daran will ich nicht denken«, sagte Rick mit erstickter Stimme und stand von seinem Platz auf der Couch auf. »Ich mache Eis. David, Alex, helft ihr mir bitte?« 
 Die drei verschwanden in der Küche, aber ein paar Minuten später kamen sie mit riesigen Eisbechern zurück. Ja, es war ein Eiscreme-Moment und wir waren alle wahnsinnig glücklich. 



Kapitel 7: Kevin
 Zwischen der Bootsparade und unserer Abreise nach New Orleans lagen nur ein paar Tage. Die Jungs, die zur High School gingen, hatten am Mittwoch und Donnerstag ihre Abschlussprüfungen und am Freitag fand die alljährliche Weihnachtsfeier für die Mitarbeiter des Goodwin Building statt. 
 Im Vorjahr mussten die Jungs die Party früher verlassen, weil sie am darauf folgenden Tag Schule hatten. Aber in diesem Jahr konnten sie bis zum Schluss bleiben. Die Party fand wie jedes Jahr im Laguna statt und im Vergleich zum Vorjahr, in dem die Party noch von Clays Tod überschattet wurde, war die Weihnachtsfeier eine richtige Gala. 
 Die Jungs sahen wie immer großartig und irgendwie erwachsener in ihren Anzügen aus. Sie unterhielten sich mit vielen Leuten, feierten und tanzten. Alex stand sogar mit seinem Vater auf der Bühne, als dieser seine kleine Ansprache hielt. Kurz bevor sie auf die Bühne gingen, sprach Gene mit Alex. 
 »Warum singst du nicht ein paar Weihnachtslieder für uns, mein Sohn?«, fragte er. 
 »Du möchtest den Saal wohl leer fegen«, warf Justin trocken ein und brachte uns zum Lachen. 
 »Er hat mich gefragt, nicht dich«, konterte Alex. 
 »Okay, du hast mich dieses Mal reingelegt«, gab Justin zu. 
 »Ich singe, wenn ihr alle mitsingt«, sagte Alex, hauptsächlich zu seinem Vater. 
 »Das ist fair«, stimmte dieser zu. »Lass uns gehen.« 
 Die Mitarbeiter applaudierten, als Gene und Alex die kleine Bühne betraten. Gene hielt wie jedes Jahr eine kleine, unterhaltsame Rede. Die anwesenden Mitarbeiter fraßen ihm aus der Hand und es war offensichtlich, von wem Alex diese Gabe geerbt hatte. Dann brachte er den ganzen Saal dazu, mit Alex und ihm die Weihnachtslieder zu singen, die Alex anstimmte. Ich behaupte aber, dass unser Tisch der lauteste war. 
 Auch wenn es am Freitag Abend relativ spät geworden war, waren wir alle am Samstag Morgen bereit, um nach New Orleans aufzubrechen. Es war das zweite Jahr in Folge, dass alle aus Newport Beach mit uns kamen. Gene, Rita, George und Sonya fuhren zusammen in einem Wagen und Jeff und Tyler in einem zweiten. Der Rest von uns drängte sich in Ricks Van. Bevor wir losfuhren, versammelten wir uns alle zum Frühstück in unserem Haus. 
 »Haben wir bei diesem Trip wieder ein Thema?«, fragte Alex. 
 »Wie wäre es mit Kunst?«, fragte Rita. 
 Niemand sagte einen Ton, aber es war den Jungs anzusehen, dass Kunst bei ihnen nicht besonders hoch im Kurs stand. 
 »Mom, ich glaube nicht, dass es besonders viel Kunst in New Orleans gibt«, gab Alex zu bedenken. 
 »Oh doch, es gibt sogar eine Menge«, widersprach sie und ratterte eine Liste mit Museen und Galerien herunter. 
 »Ich finde, Sport wäre ein besseres Thema«, kam Gene seinem Sohn zur Hilfe. »Wir werden sicher wieder auf die Rennbahn gehen, oder? Auch den Superdome haben wir noch nicht gesehen. Oh, eines hätte ich beinahe vergessen.« 
 Er griff in seine Jackentasche und zog einen Umschlag hevor. Darin befand sich ein ordentlicher Stapel Eintrittskarten. 
 »Ich habe für morgen Abend leider keine Saints-Tickets mehr bekommen können, aber dafür ein paar Basketball-Karten für die Hornets am Montag Abend. Dienstag ist die große Party, oder? Und am Mittwoch fahren wir wieder zurück?« 
 Die Jungs freuten sich wie kleine Kinder über die Basketball-Tickets. Nur Denny schien nicht besonders angetan zu sein. Ich war mir aber sicher, dass er trotzdem mitgehen würde. 
 »Gene, du hast dich wieder einmal selbst übertroffen«, sagte ich zu ihm. 
 »Nun, ihr habt mich ja kein ordentliches Weihnachtsgeschenk für die Familie kaufen lassen«, beschwerte er sich. »Also muss das reichen.« 
 »Einmal müssen wir aber wirklich Kunst als Thema nehmen«, warf Rita ein. »Und ein anderes Mal Musik.« 
 »Vielleicht können die Männer sich mit Sport beschäftigen, während die Frauen Kunst und Musik als Thema nehmen«, schlug Sonya vor. 
 »Oder Einkaufen«, fügte Rita mit strahlenden Augen hinzu. 
 »Oder Einkaufen«, stimmte Sonya zu und lachte. 
 »Wie viele Tickets hast du gekauft, Dad?«, fragte Alex. 
 »Ich habe 15 Stück bekommen«, antwortete Gene. 
 »Das reicht aus«, sagte Rick. »Wir können Seth und Curt einladen. Zusammen mit Ed und Will sind wir 15.« 
 »Bei der Anzahl der Karten habe ich nur geraten«, gab Gene zu. »Aber ich habe alles genommen, was ich in die Hände kriegen konnte. Will hat dabei geholfen.« 
 »Sonya, nächstes Jahr müssen wir frühzeitig ins Internet gehen und ein paar Tickets für das Theater und Konzerte für uns alle besorgen«, sagte Rita. 
 »Oh, auch das hätte ich beinahe vergessen«, sagte Gene und zog einen weiteren Umschlag aus der Jackentasche. »Das sind ein paar Tickets für ein Musical namens Rant oder Rent oder so etwas in der Art für Montag Abend. Ich glaube, es sind auch gute Plätze.« 
 Rita lächelte ihren Mann an, der sie genauso verliebt ansah. 
 »Hast du das alles mit Beth und Ed abgesprochen?«, fragte sie. 
 »Selbstverständlich«, erwiderte er. 
 Wir alle halfen dabei, den Tisch abzuräumen und das Geschirr abzuwaschen. Dann stiegen wir alle in die Autos und machten uns auf den Weg nach New Orleans. 
 Meine Sekretärin, Mary Ann Pennington, kümmerte sich in der Zeit, in der wir nicht da waren, um Trixie. Sie liebte Hunde und als wir Trixie bei ihr ablieferten, stellte Mary Ann sie ihren drei Hunden vor, wie man einen anderen Menschen bei einer Cocktail-Party vorstellte. Es war fast schon komisch mit anzusehen. 
 Brian war natürlich mitgefahren, als ich Trixie zu ihr brachte und er war ausgesprochen zufrieden, dass Trixie in guten Händen war. 



Teil 3



Kapitel 1: Denny
 Es war mein zweiter Trip nach New Orleans und ich war wieder aufgeregt. Wenn ich ehrlich sein soll, wäre ich lieber mit den Ladies in das Musical gegangen anstatt zum Basketball mit den Jungs. Ich hatte noch nie ein Musical gesehen und es interessierte mich. Aber ich wusste, dass ich auch so Spaß haben würde. 
 Zum ersten Mal in meinem Leben lief es in der Schule richtig gut für mich. Die Harbor High hatte einen Haufen Schüler, mehr als jede andere Schule, auf der ich bisher war. Aber ich hatte einige Freunde gefunden. Außerdem war ich richtig froh, dass ich dem Debattier-Team beigetreten war. Das waren alles Leute wie ich, die das Lesen und intellektuellen Kram ziemlich ernst nahmen. Ich lernte wirklich eine Menge dabei. 
 Anfang Dezember fand das erste Turnier statt, an dem ich teilnehmen durfte. Dafür mussten wir an die Florida State University in Tallahassee fahren. Es war ein Turnier für Neulinge, also waren dort hauptsächlich Freshmen, genau wie ich einer war. Mein Partner und ich haben uns gut geschlagen und wir wurden dritte. Wir bekamen dafür zwar eine Urkunde anstatt eines Pokals wie bei den richtigen Turnieren, aber ich war darauf genauso stolz. Bei dem Wettbewerb nahmen Teams teil, die aus Key West oder Miami angereist waren und ich traf einen Haufen interessanter Leute. Das Beste war allerdings, dass ich meinen Partner besser kennenlernen konnte. 
 Das Turnier begann am Donnerstag Abend mit einer Versammlung, bei der wir am Campus begrüßt wurden. Dann erklärten uns die Veranstalter, wie der Wettbewerb ablief und sie zeigten uns anhand einer Karte, wo was auf dem Campus zu finden war. Die beiden Nächte, die wir dort blieben, verbrachten wir jedoch nicht auf dem Campus, sondern in einem Hotel in der Nähe. Es war ein rundes Gebäude, was an sich schon interessant war und mich irgendwie faszinierte. Das Haus war alt, aber es sah neu renoviert aus. Mein Partner und ich mussten - oder durften - uns ein Zimmer teilen. 
 Sein Name war Joshua Stanton und er war, wie ich, ein Freshman. Josh war auch 15 und ein bisschen klein für sein Alter. Allerdings sah er ziemlich gut aus und ich fühlte mich ein bisschen schuldig, weil ich hoffte, ihn irgendwann im Laufe der zwei Tage und Nächte nackt zu sehen. 
 Normalerweise sollten eigentlich zwei Betten in den Zimmern sein, aber die Angestellten des Hotels hatten einen Fehler gemacht und wir bekamen ein Zimmer mit einem King-Size-Bett. Mich störte es nicht und ich hatte auch nicht den Eindruck, dass es Josh etwas ausmachte. 
 Wir hatten ein Ausgangsverbot ab 22 Uhr, was bedeutete, dass wir bis dahin in unseren Zimmern sein mussten. Das Hotel durften wir zwar sowieso nicht verlassen, aber wir durften vor dieser Zeit die Leute in den anderen Zimmern besuchen. Josh und ich hingen eine Zeit lang mit ein paar Mädchen aus unserem Team herum, aber gegen 20 Uhr gingen wir in unser Zimmer zurück, um uns einen Film anzusehen. 
 »Ich schlafe in meiner Unterwäsche«, verkündete Josh. »Ist das okay für dich? 
Von mir aus brauchst du überhaupt nichts tragen, dachte ich. Aber das behielt ich natürlich für mich. 
 »Das ist schon okay«, antwortete ich. 
 »Hast du schon mal mit jemand anderem in einem Bett geschlafen?« 
 »Nein«, log ich. 
 Als meine Mutter verhaftet wurde, hatte ich bei unserer Nachbarin mit zwei kleinen Kindern in einem Bett schlafen müssen, die mich die ganze Nacht über getreten hatten. 
 »Ich auch nicht«, sagte er. »Wobei das nicht ganz richtig ist. Ich habe einmal mit meinem Cousin zusammen geschlafen.« 
 Als der Film begann, waren wir beide für eine Weile ruhig. 
 »Du kennst Alex Goodwin und David Williams, oder?«, fragte Josh unvermittelt. 
 »Ja«, antwortete ich. 
 Der Film langweilte mich und ich wollte lieber lesen. Aber ich hatte den Eindruck, dass Josh gerne reden wollte. Also ließ ich es sein. 
 »Ich finde, die beiden sind die coolsten Jungs an der Schule«, sagte er. »Ich habe gehört, dass sie schwul sind und ein Paar sein sollen.« 
 Ich sagte nichts. Zum einen, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte und zum anderen, weil ich neugierig war, was Josh zu sagen hatte. 
 »Hast du davon gehört?« 
 »Ja«, gab ich zu. 
 »Glaubst du, dass es stimmt?« 
 »Würde es dir etwas ausmachen, wenn es stimmt?«, fragte ich. 
 »Ja, sehr sogar.« 
 In seiner Stimme lag keine Feindseligkeit oder so etwas. 
 »Warum?«, fragte ich neugierig. 
 »Weil es viel über die Schule aussagt, wenn sie einen schwulen Jungen zum SGA-Präsidenten wählen und wenn er und sein Freund zu den coolsten Kerlen in der Schule gehören. Meinst du nicht?« 
 »Du hast kein Problem mit schwulen Menschen, oder?« 
 An seiner Stimme konnte ich erkennen, dass es nicht der Fall war, aber ich wollte auf Nummer sicher gehen. 
 »Nein, überhaupt nicht«, antwortete er. »Ich kenne sowieso keine anderen, abgesehen von -« 
 Er verstummte. 
 »Abgesehen von Alex und David?«, fragte ich. 
 »Nein. Abgesehen von mir«, flüsterte er. 
 »Doch, das tust du«, sagte ich. 
 »Dich?«, fragte er. 
 »Ja, mich«, bestätigte ich und wir mussten beide kichern. 
 Ich hatte bereits vermutet, dass Josh schwul oder zumindest neugierig war. Scheinbar hatte er über mich den gleichen Gedanken gehabt. 
 »Ist dieser Typ, mit dem du rumhängst, Chip, auch schwul?«, fragte er. 
 »Nein, Chip ist hetero«, sagte ich. 
Aber er kann sich mit dem Gedanken noch nicht wirklich anfreunden, dachte ich, sprach es aber nicht laut aus. 
 »Oh«, sagte Josh und wirkte überrascht. »Aber er ist dein bester Freund, oder? Weiß er, dass du schwul bist?« 
 »Ja.« 
 »Cool.« 
 »Josh, würde es dich stören, wenn ich eine Weile lese?« 
 »Nein, natürlich nicht«, antwortete er. »Du wirst es niemandem sagen, oder? Worüber wir gerade gesprochen haben, meine ich.« 
 »Was sollte ich denn sagen? ›Ach, übrigens: als wir gestern halbnackt im Bett lagen und uns unterhalten hatten, haben wir uns beide geoutet‹ oder so etwas?« 
 Er kicherte. 
 »Ich verstehe, was du meinst. Ich bin aber froh, dass wir darüber geredet haben. Ich wollte schon seit einer Weile mit dir darüber reden. Du bist der erste für mich.« 
 »Danke für dein Vertrauen«, sagte ich. 
 »Gute Nacht, Denny«, sagte er. »Ich mag dich wirklich sehr.« 
 »Gute Nacht, Josh«, antwortete ich, unsicher, was er meinte. 
 Ich las zwei Seiten, doch dann schaltete ich mein Licht aus, um zu schlafen. Josh sah sich noch immer den Film an. Oder zumindest lief der Fernseher noch, als ich einschlief.


 Als wir nach New Orleans los fuhren, waren alle noch ziemlich müde. Wir hielten unterwegs in einer kleinen Stadt an, um einen Kaffee zu trinken. Genauer gesagt tranken Brian und ich Saft, der Rest der Leute trank allerdings Kaffee. Als wir wieder in den Wagen stiegen, waren alle ein bisschen munterer und wir begannen, uns zu unterhalten. 
 »Denny, gefällt es dir im Debattier-Team?«, wollte Kevin von mir wissen. 
 »Ja, Sir«, antwortete ich. »Das ist das Beste an der Schule. Ich mag meinen Partner.« 
 »Wie heißt er?« 
 »Josh Stanton. Er sieht ziemlich gut aus und ist auch verdammt clever.« 
 »Ist er ein Freshman?«, hakte Rick nach. 
 »Ja«, antwortete ich. »Und er ist auch 15.« 
 »Bring ihn doch irgendwann mal mit, wenn du möchtest«, schlug Kevin vor. »Wir würden ihn gerne kennenlernen.« 
 »Okay, das werde ich machen. Er wird sicher zu uns passen. Er hat mir gesagt, dass er schwul ist.« 
 »Wow!«, sagte Justin. »Habt ihr es miteinander getrieben?« 
 »Justin!«, sagte Kevin in einem warnenden Ton. 
 »Das war nur ein Scherz, Kevin. Der gute Denny ist immer noch Jungfrau. Nicht wahr, Bubba?« 
 Ich wurde vermutlich rot, aber ich wusste, dass er mich nur aufzog. Es war ohnehin schwierig, auf Justin sauer zu werden. 
 »Woher weißt du, dass er Jungfrau ist?«, wollte Rick wissen. 
 »Jeder weiß, dass man sehen kann, wenn jemand Sex hatte«, erklärte Justin. »Und ich kann sehen, dass er keinen hatte.« 
 Ich fragte mich, ob er das wirklich sehen konnte. Und ob andere es auch sehen konnten. 
 »Du kannst sehen, ob jemand Sex hatte?«, fragte Rick. 
 Kevin saß am Steuer und Rick drehte sich ein bisschen zu uns um, während er mit uns sprach. 
 »Du kannst es sehen, wenn derjenige getrocknetes Sperma am Kinn hat«, sagte Justin und zeigte sich mit der Hand auf sein Kinn, um Rick glauben zu lassen, dass er dort etwas hatte. 
 Rick wischte sich wirklich über das Kinn und klappte sogar die Sonnenblende herunter, um sich im Spiegel anzusehen, ob da wirklich etwas war. Alle lachten sich kaputt, als er das tat. 
 »Ich habe dich reingelegt, Großer«, sagte Justin grinsend. 
 »Du Arschloch«, sagte Rick, aber auch er lachte. 
 »Meinst du, dass Josh und du vielleicht ein Paar werdet?«, fragte Brian. 
 Ich liebte alle meine Brüder, aber Brian war irgendwie mein Liebling. Vielleicht lag es daran, dass wir so viele Gemeinsamkeiten hatten. Wie ich las auch er gerne und er war immer nett und eher ein ruhiger Typ. Wir hatten uns auch ein paar Mal über Bücher unterhalten und er hatte mir sogar ein paar seiner Bücher geliehen. Ich hatte beide sehr genossen. 
 »Ich weiß es nicht, Bri«, gab ich zu. »Wie weiß man, dass jemand dein Freund sein möchte?« 
 »Sie kommen normalerweise zu dir und packen dich an den Eiern«, sagte Alex. 
 Alle lachten und ich wusste, dass es nur ein Witz war. 
 »Der beste Weg ist, wenn es offensichtlich ist, dass dich jemand sehr mag«, sagte Kevin. »Wenn die Chemie zwischen euch stimmt. Helft mir hier, Jungs.« 
 »Ich wusste, dass ich Justin als Freund haben wollte, weil ich dauernd an ihn gedacht habe, ihn immer berühren und festhalten wollte«, sagte Brian. »Jedes Mal, wenn ich ihn angesehen habe, bekam ich eine Erektion und wenn er mich irgendwie berührte, wurden meine Beine ganz weich. Ergibt das Sinn?« 
 »Das ist eine ziemlich gute Beschreibung davon, wie ich mich bei David gefühlt habe«, sagte Alex. »Ich wollte ihn so sehr, dass es fast schon weh tat.« 
 »Helfen wir dir damit, Denny?« 
 »Irgendwie schon«, sagte ich. »Ich würde Josh gerne küssen und ich denke auch die ganze Zeit an ihn. Er ist derjenige, an den ich denke, wenn ich ... nun, ihr wisst schon.« 
 Ich bin mir sicher, dass ich rot wurde. 
 »Bubba, du brauchst dich bei uns wegen so etwas nicht zu schämen«, sagte Justin. 
 Ich war überrascht, wie einfühlsam seine Stimme klang. Er und Alex hatten normalerweise eine schroffe Art, wenn sie sprachen. 
 »Wir sind deine Familie, wir sind alle Kerle und wir sind alle schwul«, fuhr er fort. »Wir wissen, wie du dich fühlst, weil es uns genauso ging. Es tut mir leid, dass ich dich vorhin aufgezogen habe. Ich habe hoffentlich nicht deine Gefühle verletzt, oder?« 
 »Nein, natürlich nicht«, antwortete ich. »Ich wusste, dass das nur ein Scherz war. Es ist nur so, dass ich noch nie über so etwas mit jemandem geredet habe.« 
 »Das haben wir alle nicht«, sagte Alex. »Jedenfalls nicht, bis wir zum ersten Mal darüber geredet haben.« 
 »Das wird jetzt vielleicht wie eine dumme Frage klingen, aber was macht uns schwul? Ich meine, warum sind wir schwul?« 
 »Das ist überhaupt keine dumme Frage«, meldete sich Kevin zu Wort. 
 »Erzähl ihm von Will«, sagte Justin zu Alex. »Ich meine, von unserem Gespräch mit ihm.« 
 »Denny, Justin und ich haben uns die gleiche Frage gestellt, als sie an Thanksgiving hier waren. Will ist der einzige Hetero-Kerl, mit dem wir über so etwas reden können. Er hat uns gesagt, dass wir es über-analysieren wollten. Er meinte, wir sollten aufhören, versuchen herauszufinden, warum wir schwul sind. Wir sind es einfach. Genauso, wie er nicht weiß, warum er hetero ist. Auch er ist es einfach.« 
 »Ja, aber es gibt verschiedene Theorien dazu, von denen ihr vielleicht wissen solltet«, sagte Kevin. 
 »Was zum Beispiel?«, wollte Justin wissen. 
 »Manche Leute denken, dass wir es uns ausgesucht haben. Wir sind einfach eines Morgens aufgewacht und haben gesagt: ›Hey, ich glaube, ich werde dann einfach mal schwul sein‹.« 
 Wir mussten alle lachen. 
 »Ganz genau. Das ist total lächerlich«, sagte Kevin. »Andere sagen, dass es damit zu tun hat, wie wir erzogen wurden. Sie sagen, dass unsere Väter schwach und distanziert waren und dass wir eine dominante Mutter hatten. Angeblich konnten wir uns nie mit unseren Vätern identifizieren.« 
 Alex und David mussten laut lachen. 
 »Wenn das der Fall wäre, warum bist du dann schwul und Will ist hetero?«, fragte Brian. 
 »Ganz genau, Bri«, stimmte Kevin zu. 
 »In meinem Fall war es natürlich so, dass sowohl mein Bruder als auch ich schwul waren«, sagte Alex. »Aber ich würde jeden verprügeln, der behauptet, mein Daddy sei schwach und distanziert.« 
 »Nun, das ist offensichtlich Unsinn«, sagte Rick. 
 »Einige Wissenschaftler sagen auch, dass es genetische Ursachen hat. Die Fälle von Alex, Clay und Rick würden darauf hinweisen, denke ich. Wenn die Umwelt nicht die Ursache dafür ist, dann muss es genetische Gründe haben, sagen sie. Irgendjemand hatte die Idee, mit bei der Geburt getrennten Zwillingen zu forschen.« 
 »Siamesischen Zwillingen?«, fragte Justin. 
 »Nein, mit eineiigen Zwillingen, die von unterschiedlichen Eltern adoptiert wurden oder aus anderen Gründen in unterschiedlichen Umgebungen aufgewachsen sind. Eineiige Zwillinge haben die gleichen Gene, also wenn es genetisch bedingt ist, müssten beide schwul sein, richtig?« 
 »Ja«, stimmte David zu. »Es sei denn, die Gene geben einem Menschen nur die Veranlagung dazu mit und es spielen andere Faktoren eine Rolle. Oder es sei denn, einer der beiden lügt und behauptet, nicht schwul zu sein.« 
 »Oder wenn beide bisexuell sind und sich der eine mehr zum einen und der andere mehr zum anderen Geschlecht hingezogen fühlt«, warf Brian ein. 
 »Was genau meint ihr mit Genen und genetisch?«, fragte Justin. »Ich glaube, ich habe da was verpasst.« 
 »Welche Farbe haben deine Augen, Jus?«, fragte Kevin. 
 »Blau.« 
 »Ein Gen ist für diese blauen Augen verantwortlich«, erklärte Kevin. »Der Grund, warum die Mitglieder aus einer Familie sich ähnlich sehen, ist, dass sie für bestimmte Merkmale die gleichen Gene in sich tragen, wie zum Beispiel für die Augenfarbe, die Haarfarbe oder bestimmte Gesichtszüge. Eineiige Zwillinge sehen gleich aus, weil sie genau die gleichen Gene haben. Und sie sind die einzigen, die das haben.« 
 »Und was haben sie bei den Zwillingen herausgefunden?«, fragte Alex. 
 »Sie haben herausgefunden, dass die Quote der bei der Geburt getrennten Zwillinge, die beide angaben, schwul zu sein, bei 52 Prozent liegt.« 
 »Das ist ziemlich viel«, sagte Alex. 
 »Ja, aber nicht genug, um die Leute zu überzeugen. Die Konservativen sagen, dass die Theorie nicht haltbar ist, wenn die Quote nicht bei 100 Prozent liegt.« 
 »Aber was ist mit dem, was David und Brian gesagt haben? Was, wenn einer gelogen hat? Oder sie sind beide in Wirklichkeit bisexuell? Oder wenn einer der beiden seine Homosexualität noch nicht akzeptiert hat? Würde das nicht eine Rolle spielen?« 
 »Natürlich würde es das und darin liegt auch die Kritik an der Zwillingsstudie.« 
 »Ich kann mir das bildlich vorstellen«, sagte Justin. »Irgend so ein Kerl kommt zu dir, um mit dir zu reden. Er sagt: ›wir machen da so eine Studie mit Zwillingen und dein Zwilling, von dem du nichts weißt, ist schwul. Wir glauben, dass du es auch bist. Und, bist du es?‹ Der Kerl guckt dann seine Frau oder seine Freundin an und sie will es auch wissen. ›Ähm, nein‹, würde er dann natürlich sagen. Das ist totaler Unfug.« 
 »Sie werden es wahrscheinlich nicht so gemacht haben, Jus, aber du hast einen sehr guten Punkt erwähnt. Ich weiß nicht, ob ihr das wisst, aber da draußen gibt es Millionen Männer, die schwul sind, aber trotzdem seit Jahren mit Frauen verheiratet sind. Viele, wenn nicht sogar die meisten, haben sogar Kinder. Vielleicht sollte man über die Sexualität in Zahlen denken. Sagen wir eine 1 steht für komplett hetero und eine 10 für komplett schwul. Dazwischen ist eine Menge Platz. Wenn du eine 5 bist, bist du dann schwul oder hetero?«, fragte er, wahrscheinlich um zu testen, ob wir ihn verstanden haben. 
 »Wenn du eine 5 bist, dann bist du bisexuell«, antwortete Alex. 
 »Und wenn du dich in eine Frau verliebst, sie heiratest und mit ihr Kinder hast, bist du dann immer noch bisexuell?« 
 »Du bist es immer noch, aber jeder denkt, du bist hetero«, sagte Justin. 
 »Was ist mit einem Kerl, der eine 7 ist?« 
 »Das ist ziemlich kompliziert«, sagte ich. »Es tut mir leid, dass ich diese komplizierte Geschichte angesprochen habe.« 
 »Das muss dir nicht leid tun, Denny«, sagte Rick. »Das sind wirklich wichtige Dinge und selbst ich lerne hier noch etwas dabei.« 
 »Jungs, ich glaube, mein Bruder hat euch einen wirklich guten Ratschlag gegeben«, sagte Kevin. »Ihr seid schwul und ihr seid es einfach. Findet euch damit ab.« 
 »Ich glaube nicht, dass ich jemals eine Frau heiraten könnte«, sagte Alex. 
 »Du wärst vermutlich von uns allen derjenige gewesen, bei dem das am Wahrscheinlichsten eingetreten wäre«, sagte Kevin. 
 Alex wurde wirklich sauer. 
 »Was zum Teufel willst du damit sagen, Kevin? Sagst du, dass ich nicht schwul bin? Dass ich David nicht liebe? Was?« 
 »Beruhige dich, Alex«, sagte Kevin. »Nein, das wollte ich damit nicht sagen und das habe ich so auch nicht gemeint. Aber denk mal darüber nach, Bubba. Du kommst aus einer der prominentesten, wenn nicht sogar der prominentesten Familie in Newport Beach. Wenn deine Eltern nicht akzeptiert hätten, dass du schwul bist ... wie alt warst du da?« 
 »Vierzehn«, antwortete Alex. 
 »Wenn deine Eltern gesagt hätten: ›Nein, keiner unserer Söhne bringt unsere Familie in Verlegenheit, indem er schwul ist‹, hättest du dann nicht einen enormen Druck auf dir gespürt, der dich dazu gedrängt hätte, eine Frau zu heiraten? Ich bin mir sicher, dass das der Fall gewesen wäre, Kumpel. Und das ist nicht böse gemeint.« 
 Während Alex darüber nachdachte, war es totenstill. 
 »Ja, ich schätze, du hast recht«, gab er nach einer Weile zu. 
 Mir rauchte der Kopf. Sie wussten so viel über das Schwulsein und ich wusste so gut wie nichts, außer eben, dass ich es war. Mir wurde klar, dass ich meine Brüder wirklich unterschätzt hatte. Sie waren viel schlauer als ich dachte. 



Kapitel 2: Kevin
 Wir kamen gegen 14 Uhr in New Orleans an und erlebten auch gleich den üblichen vorweihnachtlichen Verkehr der Stadt. Es war schrecklich. Alex saß am Steuer und fuhr auf der mittleren von drei Fahrspuren. Wir wurden sowohl auf der linken als auch auf der rechten Seite von unzähligen Fahrern überholt, die sich weder an Verkehrsregeln noch an Geschwindigkeitsbegrenzungen hielten. 
 Um abzubiegen musste Alex eigentlich auf die rechte Spur wechseln, aber das war kaum möglich, weil er dort ständig überholt wurde. Irgendwann kam er fluchend doch noch auf der rechten Fahrspur an, gerade noch rechtzeitig, um abzubiegen. 
 Meine Mom war zu Hause, als wir in die Einfahrt fuhren, Dad war allerdings bei der Arbeit. Will und Cherie wollten erst ein bisschen später kommen. Unser Wagen war der erste, der sein Ziel erreichte, aber sowohl Jeff und Tyler als auch der Wagen der Goodwins kamen nur ein paar Minuten nach uns an. Wir begrüßten uns alle, dann gingen wir ins Haus, wo Mom ein paar Snacks für uns und die Jungs vorbereitet hatte. Selbstverständlich machten sich unsere Fressmaschinen sofort über das Essen her. 
 »Grandma, wird es dieses Jahr wieder die Lichter geben?«, fragte Brian. 
 »Auf jeden Fall, Brian. Es wird aber noch drei Stunden dauern, bis sie eingeschaltet werden. Dieses Jahr bezahlen die Leute des Blocks dafür und andere Leute in der Nachbarschaft machen das Gleiche.« 
 »Ich schätze, du hast letztes Jahr eine neue Tradition ins Leben gerufen.« 
 »Ich glaube, wir haben letztes Jahr mehrere Traditionen gestartet. Darunter auch, dass die ganze Newport-Beach-Familie zu Weihnachten hier her kommt.« 
 »Grandma, wir haben darüber gesprochen, hier aufs College zu gehen. Dürfen wir dich dann besuchen kommen?« 
 »Nein«, antwortete meine Mutter. 
 Ich sah das Funkeln in ihren Augen, aber die Jungs nahmen das, was sie sagte, wörtlich. 
 »Du möchtest nicht, dass deine Enkel dich besuchen?«, fragte Justin traurig. 
 Ich war mir ausnahmsweise nicht sicher, ob es gespielt oder aufrichtig war. 
 »Ich hoffe, dass wir uns jeden Tag sehen werden«, sagte sie und lächelte. »Ihr werdet bestimmt über der Garage wohnen, meinst du nicht?« 
 »Cool!«, rief Alex. 
 Dad kam gegen 17 Uhr von der Arbeit nach Hause. Will und Cherie kamen ungefähr eine Stunde später. Cherie war nun im dritten Monat, aber man konnte ihr noch nicht ansehen, dass sie schwanger war. 
 »Wann wirst du endlich auch schwanger aussehen?«, fragte Alex. 
 »Wenn das, was ich gelesen habe, stimmt, dann sollte es bis zum fünften Monat dauern«, antwortete sie. 
 »Wann werdet ihr wissen, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird?«, fragte er weiter. 
 »Das wird noch eine Weile dauern, Bubba«, antwortete Will. »Der Geburtstermin ist erst Ende Juni und ich schätze, dass man es ab dem fünften oder sechsten Monat erkennen kann.« 
 »Hat jemand Interesse an einer kleinen Wette?«, fragte Rick. 
 »Wie soll das funktionieren?«, fragte Alex. 
 Es war offensichtlich, dass er interessiert war. 
 »So wie ich es sehe, haben wir drei Möglichkeiten - drei Unbekannte, um genau zu sein. Das Geschlecht, das genaue Geburtsdatum und das Gewicht. Wir könnten bei allen dreien wetten.« 
 »Drei verschiedene Wetten?« 
 »Das könnten wir machen oder wir werfen alles in einen Topf.« 
 »Ich glaube, drei Wetten wäre besser«, sagte Will. »Das einzige Problem ist: was machen wir mit dem Geschlecht?« 
 »Frag deinen Bruder«, warf Dad trocken ein. 
 Es dauerte einen Augenblick, bis alle verstanden hatten, was er gesagt hatte, aber dann lachten alle. 
 »Was machen wir mit dem Geschlecht?«, fragte Will mich. 
 »In welchem Kontext?«, fragte ich. 
 Wieder lachten die Jungs. 
 »Jeder entscheidet sich zwischen Junge und Mädchen«, schlug Rick vor. »Wenn es ein Junge wird, dann wird das Geld zwischen denen aufgeteilt, die darauf gesetzt haben. Wenn es ein Mädchen wird, bekommen die den Gewinn, die darauf gesetzt haben.« 
 »Okay, das macht Sinn«, stimmte Will zu. 
 »Wann ist das errechnete Geburtsdatum?«, fragte ich. 
 »Der 30. Juni«, antwortete Cherie. 
 »Ich erhebe Anspruch auf den 4. Juli«, sagte Justin. »Mein Geburtstag.« 
 »Okay«, sagte Rick. »Ich glaube, das sollten wir aufschreiben. Wie viel wollen wir setzen? Zehn Dollar pro Wette?« 
 »Ja, das klingt gut«, sagte Will. »Wie viele sind wir?« 
 »Fünfzehn«, sagte ich. »Sechzehn, wenn wir Junior mitrechnen, aber er darf noch nicht wetten.« 
 »Sie«, sagte Cherie mit Nachdruck, was uns wieder zum Lachen brachte. 
 »Das wären dann dreißig Dollar pro Person. Kann jeder so viel setzen?«, fragte er die Jungs. 
 »Ja, das können wir«, sagte Alex. 
 »Ich weiß nicht -«, begann Denny. 
 »Mach dir keine Sorgen deswegen«, unterbrach Alex ihn. 
 Denny grinste. 
Es ist gut, einen reichen Bruder zu haben, dachte ich. Reich und großzügig. 
 Wir schafften es irgendwie, uns über die Details einig zu werden und jeder machte seine Wette. 
 »Ich verwalte das Geld«, sagte Will. 
 »Den Teufel wirst du tun«, warf Rick ein. »Deine Mutter verwaltet das Geld und die Wetten. Niemand anderes.« 
 »Du vertraust mir nicht?«, fragte Will in einem verletzten Ton. 
 Ich wusste aber, dass es nicht ernst gemeint war. 
 »Natürlich tue ich das, aber deiner Mutter vertraue ich mehr.« 
 Will sah Rick einen Augenblick schweigend an. 
 »Stimmt, ich auch«, sagte er schließlich, was uns alle zum Lachen brachte. 
 Nach einer Weile machten wir uns frische Drinks und gingen nach draußen, um uns um die Austern zu kümmern. Es war ein bisschen frisch, also mussten wir alle eine Jacke anziehen. Während die Jungs die Austern öffneten, unterhielten wir uns über unendlich viele Dinge. Irgendwann nahm mein Dad mich aber beiseite. 
 »Kevin, wir hatten im Oktober, als ihr hier wart, nicht wirklich die Gelegenheit, uns zu unterhalten. Ich finde, dass das, was ihr für Will und Cherie getan habt, wirklich großartig ist.« 
 »Ich glaube nicht, dass ich so viel getan habe, Dad. Es hat nicht gerade weh getan, okay?« 
 Er lachte. 
 »Ich weiß, aber ihr schenkt dieser Welt ein neues Leben. Ich war strikt gegen einen anonymen Spender, aber das habe ich natürlich nicht gesagt. Ich bin froh, dass es so funktioniert hat.« 
 »Ich habe gemerkt, dass du auf ein Mädchen gewettet hast«, sagte ich. 
 »Das habe ich deiner Mutter zuliebe getan. Sie möchte so gerne eine Enkelin, aber ich hoffe, dass es ein Junge wird. Und wer weiß? Vielleicht gibt es in ein paar Jahren ja ein zweites Kind. Was würdest du davon halten?« 
 Darüber hatte ich noch nicht nachgedacht. 
 »Sie haben nicht dein ganzes Sperma verbraucht«, sagte er. »Sie hatten gesagt, dass es für drei Versuche reichen würde.« 
 »Ich bin gerne dazu bereit, ein bisschen mehr abzugeben«, sagte ich. 
 Mein Vater hatte gerade einen Schluck getrunken und er spuckte es auf den Rasen, weil er lachen musste. Ich hatte es nicht gesagt, um witzig zu sein, aber ich musste feststellen, dass es witzig war. Auch ich musste lachen. 
 Beim Essen unterhielten wir uns über alles Mögliche. Wir sprachen über Brians Arbeit mit dem Hundetrainer, Alex‘ Aktivitäten in der Schulgemeinschaft, über Justins Noten und seine Beförderung, aber auch über Dennys Debattier-Team. Außerdem sprachen wir über Georges Hochzeit mit Sonya, die für den 31. Januar geplant war. 
 Nach dem Abendessen stiegen wir in die Wagen und fuhren ein bisschen herum, um uns die Weihnachtslichter anzusehen. Dann fuhren wir in den City Park und am Ende landeten wir im Café du Monde, wo wir Kaffee tranken. Anschließend liefen wir ein bisschen durch das French Quarter und wir gingen in die gleiche Karaoke-Bar, in der wir schon im vorhergehenden Jahr waren. Alex sang mehrere Lieder und er konnte auch Justin dazu überreden, mit ihm ein paar Duetts zu singen. Außerdem tanzten alle Jungs, sowohl miteinander als auch mit den Ladies. Es war Mitternacht, als wir wieder nach Hause kamen.


 Am nächsten Morgen fuhren wir alle zusammen zum Gottesdienst in die Kathedrale. Mein Dad hatte im Vorjahr nebenbei erwähnt, dass er den tuntigen Bischof, der die Predigt im Vorjahr gehalten hatte, kannte und dass sie zusammen zur Schule gegangen waren. Auch in diesem Jahr war er wieder da und Justin erinnerte sich an ihn. Mitten in der Predigt begann er, meinen Dad damit aufzuziehen. 
 »Er hat dich gerade angesehen, Ed«, flüsterte Justin. 
 Nur diejenigen, die unmittelbar in seiner Nähe saßen, konnten es hören. 
 »Hast du das Lächeln gesehen? Das war für dich, Grandpa.« 
 Je mehr Justin sagte, umso mehr amüsierten sich meine Eltern. Vor allem mein Dad. 
 »Jetzt ist es Zeit für den Friedenskuss, Ed«, sagte Justin und fuhr sich mit der Zunge verführerisch über die Lippen. 
 Das reichte, um meine Eltern endgültig zum Lachen zu bringen. Wir saßen glücklicherweise ziemlich weit hinten in der Kirche. So gelang es meinen Eltern, die Kirche zu verlassen, ohne dass all zu viele Leute sie anstarrten. Der Bischof ließ es sich nicht anmerken, aber für mich war zu erkennen, dass er es gemerkt hatte. Er hatte jedes Mal ein leichtes Lächeln im Gesicht, wenn er in unsere Richtung sah. 
 Nach dem Gottesdienst sammelten wir uns auf dem Platz zwischen der Kirche und dem Jackson Square. Der Bischof war da, um die Gemeinde zu begrüßen. 
 »Sie sind Ed Miller, nicht wahr?«, sagte er zu meinem Dad. 
 »Ja, Eure Exzellenz«, antwortete er. »Sie haben ein sehr gutes Gedächtnis.« 
 »Meine Name ist Greg Bascomb, wie du weißt«, sagte der Bischof und grinste. »Ist das deine Frau?«, fragte er und sah Mom an. 
 »Ja, und das hier sind meine Söhne, Will und Kevin. Das sind Wills Frau, Cherie und Kevins Mann, Rick.« 
 Er fuhr fort, ihm auch alle anderen, die zu unserer Gruppe gehörten, vorzustellen. 
 »Was für eine Gruppe«, sagte der Bischof. »Hast du gerade ›Kevins Mann‹ gesagt?« 
 »Ja«, sagte mein Dad, ohne mit der Wimper zu zucken. 
 »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich in unserer Ehemaligenzeitung gelesen, dass du Arzt geworden bist.« 
 »Ja, das bin ich. Ich bin Herzchirurg und meine Frau, Beth, ist Kinderärztin.« 
 Er erklärte dem Bischof auch, was der Rest von uns beruflich machte. 
 »Und die jungen Herren?« 
 »Sie sind alle noch Schüler und Studenten. Abgesehen von Tyler. Er arbeitet bei der Küstenwache.« 
 »Das ist eine erstaunliche Gruppe, Ed. Herzlichen Glückwunsch.« 
 »Danke. Wir wollten von hier aus zur Pferderennbahn fahren. Hättest du nicht Lust, uns zu begleiten?« 
 Bischof Greg legte sich eine Hand an das Kinn, als würde er nachdenken. 
 »Ich bin seit Jahren nicht mehr auf der Rennbahn gewesen. Helft ihr mir beim Wetten, wenn ich mitkomme?« 
 »Ja, das machen wir«, meldete sich Justin zu Wort. »Kommen Sie schon. Geben Sie sich einen Ruck.« 
 Der Bischof kicherte ein bisschen, als er das sagte. 
 Es war offensichtlich, dass Justin keinen blassen Schimmer hatte, welchen Rang dieser Mann in der katholischen Kirche bekleidete. 
 »Würde ich euch zu sehr aufhalten, wenn ich mich vorher umziehe?«, fragte Greg. 
 »Nein, Sir. Ich finde, das sollten Sie tun«, sagte Justin. »In diesem Outfit stechen Sie sonst zu sehr auf der Rennbahn heraus.« 
 Dieses Mal musste Greg richtig lachen. Justin hatte allerdings recht. Mit seinem Gewand und der Bischofsmütze würde er auf jeden Fall heraus stechen. 
 Es war 11:45 Uhr, als wir an der Rennbahn ankamen. Da man seine Wetten nicht vor 12:30 Uhr platzieren konnte, hatten wir noch genug Zeit, um vorher etwas essen zu gehen. 
 Greg und Dad unterhielten sich über die alten Zeiten und wir genossen die Geschichten, die sie uns erzählten. Als wir die Rennbahn verließen, schloss Greg sich uns an und kam mit uns nach Hause, wo wir uns über die Reste des Essens vom Vorabend her machten. Wir hatten einen wirklich schönen Nachmittag und Abend und ganz nebenbei mit Greg auch noch einen neuen Freund gefunden. 



Kapitel 3: Alex
 Grandpa musste am Montag arbeiten. David und Brian begleiteten ihn natürlich. Will und Cherie mussten ebenfalls arbeiten. Jeff, Tyler und Denny wollten ein paar Sehenswürdigkeiten wie das Aquarium und den Zoo besichtigen, aber darauf hatte der Rest von uns keine Lust. Wir hatten beides schon gesehen. Also zogen die drei alleine los. Grandma, meine Eltern, Doc und Sonya gingen shoppen. 
 Justin, Kevin, Rick und ich mussten uns also etwas Eigenes überlegen, was wir machen wollten. Da wir noch nicht im Superdome waren, fuhren wir dort hin. Wir hatten Glück und bekamen eine einstündige Führung, die wirklich großartig war. Es war die größte Halle, in der ich jemals gewesen war und ich gebe zu, dass ich ziemlich aufgeregt war. 
 Als wir den Superdome wieder verließen, hatte Kevin eine Idee. 
 »Was haltet ihr davon, ein bisschen Pool zu spielen? Dann kann ich euch zeigen, wo wir immer rumgehangen haben.« 
 »Ja, aber lasst uns vorher etwas essen«, sagte Justin. 
 »Wir können dort essen.« 
 »Das klingt schon besser. Lasst uns gehen.« 
 Wir fuhren in die Nachbarschaft zurück, in der Kevins Eltern wohnten und in der er aufgewachsen war. Die Einfahrt, in die Kevin irgendwann abbog, bestand jedoch nicht aus Asphalt, sondern aus Austernschalen. Die Reifen des Wagens knirschten auf dem Untergrund und das Gebäude, vor dem wir hielten, sah ziemlich heruntergekommen aus. 
 Als wir hinein gingen, stellte ich fest, dass es dort einen Haufen Pool-Tische gab. Außerdem gab es ein paar Spielautomaten. Dennoch war es keine Spielhalle. Wir setzten uns an die Bar und sahen uns die Speisekarten an. Es dauerte nicht lange, bis dieser riesige, fette Kerl zu uns kam. 
 »Was darf ich den Herren bringen?«, fragte er. 
 Wir alle sagten dem Kerl, was wir wollten und Kevin bestellte für jedem von uns noch ein Bier dazu. Als er die Gläser brachte, fiel mir auf, wie er aufmerksam Kevins Gesicht studierte. 
 »Ich kenne dich, oder?« 
 »Das solltest du. Ich bin Kevin Miller.« 
 »Großer Gott, Kevin!«, rief der Kerl. »Wie lange ist es verdammt nochmal her?« 
 »Vier Jahre, schätze ich«, antwortete Kevin mit einem Lächeln. »Vielleicht auch viereinhalb oder fünf? Jedenfalls eine lange Zeit, Chubby.« 
 »Heilige Scheiße, sieh dich an. Du bist ganz erwachsen, Junge.« 
 »Ja. Erwachsen und verheiratet. Das ist mein Partner, Rick Harper.« 
 Chubby schüttelte Ricks Hand, als würde ihm jeden Tag jemand seinen schwulen Ehemann vorstellen. 
 »Und das sind unsere Söhne, Alex Goodwin und Justin Davis.« 
 Chubby gab auch uns die Hand. 
 »Sie kommen alle wieder zurück«, sagte er. »Sieh dich um, Kevin. Du wirst hier drinnen vielleicht ein paar deiner alten Freunde wiedersehen. Es ist noch immer alles beim Alten. Hier hat sich nichts verändert.« 
 Er drehte sich um und wandte sich der Küche zu. 
 »Gebt ein bisschen Gas«, rief er. »Ich habe hier draußen ein paar hungrige Männer und es sind auch Stammgäste.« 
 Dann wandte er sich wieder uns zu und senkte die Stimme. 
 »Die Aushilfen sind jetzt alle Ausländer, Kev. Und ich muss ihnen ständig Beine machen.« 
 »Reg dich ab, Chub. Wir haben es nicht eilig«, sagte Kevin und sah sich um. »Hier sieht es noch genauso aus wie früher.« 
 »Ja, das tut es. Ich habe zwei oder drei Tische ersetzt, aber alles andere ist noch genauso wie zu der Zeit, in der mein Grandpa und mein Daddy den Laden geführt haben.« 
 »Wie geht es deinem Daddy?«, fragte Kevin. 
 »Nicht gut. Er hatte ein paar Schlaganfälle und ist in einem Pflegeheim. Außerdem ist er dement. Angela und ich können uns nicht zuhause um ihn kümmern, wir hatten keine andere Wahl. Er sitzt im Rollstuhl und kann nicht einmal mehr alleine pissen.« 
 »Es tut mir leid, Mann. Ich kannte ihn als ziemlich guten, alten Kerl.« 
 »So etwas passiert nun einmal. Was treibt dein verdammter Bruder? Auch ihn habe ich seit Ewigkeiten nicht gesehen. Ihr beiden wart damals ständig hier und jetzt sehe ich niemanden von euch mehr.« 
 »Er ist Anwalt, verheiratet und seine Frau ist schwanger. Wenn er heute nicht arbeiten müsste, wäre er jetzt bei uns. Ich versuche, ihn hier her zu schleifen, solange wir hier sind.« 
 »Wo wohnst du jetzt?« 
 »Newport Beach, Florida.« 
 »Großartig. Ich liebe diese Stadt.« 
 Einen Augenblick später bekamen wir unser Essen und Chubby verzog sich hinter seine Bar. Er holte ein paar Kugeln heraus und stellte sie auf den Tresen. 
 »Pool geht heute auf mich, Kevin«, rief er uns zu. »Aber für das Essen müsst ihr bezahlen.« 
 Nachdem wir aufgegessen hatten, plauderten Kevin und Rick weiter mit Chubby. Justin und ich nahmen uns die Kugeln, die auf dem Tresen standen und gingen Pool spielen. Am Tisch neben uns spielten zwei andere Typen und sie waren wirklich süß. Ich schätzte, dass sie in unserem Alter waren, vielleicht ein kleines bisschen älter. 
 »Hast du die Typen nebenan gesehen?«, fragte ich Justin. 
 »Natürlich habe ich das. Denkst du, ich bin blind?« 
 Während Justin an der Reihe war, behielt ich die zwei Kerle im Auge. Dabei schnappte ich auf, dass einer von ihnen Kevin hieß. Er war groß und sah wirklich gut aus. 
 »Scheiße!«, hörte ich diesen Kevin sagen, als er einen Stoß vermasselte. 
 »Reg dich nicht auf, Baby«, sagte der andere zu ihm. 
 Er legte seine Hand auf Kevins Schulter, als wäre es das Normalste überhaupt. Kevin lächelte wirklich süß. Wenn diese beiden nicht schwul waren, dann war ich es auch nicht. 
 »Alex, du bist dran«, sagte Justin. 
 »Immer mit der Ruhe«, antwortete ich und bereitete mich auf meinen Stoß vor. 
 Den ersten versenkte ich ohne Probleme und mir fiel auf, dass Justin die beiden Jungs genauso beobachtete wie ich. Meinen zweiten Stoß versaute ich. 
 »Ich glaube, die beiden sind schwul«, flüsterte er mir zu. 
 »Glaube ich auch«, antwortete ich. 
 »Und ich finde, sie sind echt süß.« 
 Justin zündete sich eine Zigarette an und hielt mir die Schachtel hin. Ich hatte schon seit einer Weile nicht mehr das Verlangen nach einer gehabt, also schüttelte ich den Kopf. Die beiden Kerle sahen Justin rauchen und zogen ebenfalls eine Schachtel aus der Tasche. 
 »Habt ihr Feuer für uns?«, fragte dieser Kevin-Typ. 
 »Klar«, antwortete Justin und hielt ihm das Feuerzeug hin. 
 Kevin und Rick schienen ihre Unterhaltung mit Chubby beendet zu haben und sie kamen zu unserem Tisch. 
 »Hey, ich kenne dich«, sagte unser Kevin. »Du bist Kevin Smyth, nicht wahr?« 
 »Das stimmt«, antwortete der andere Kevin. 
 »Ich bin Kevin Miller. Wir wohnen zwei Häuser weiter.« 
 Sie gaben sich die Hand. 
 »Deine Mom hat die Weihnachtslichter in der Nachbarschaft organisiert, oder?« 
 »Ja, genau. Kevin, ich möchte dir die Leute hier vorstellen. Das ist mein Partner, Rick Harper und das sind unsere Söhne, Justin Davis und Alex Goodwin. Wir sind hier, um meine Eltern zu besuchen.« 
 »Cool. Hast du gesagt, dass Rick dein Partner ist? Wie in Lebensgefährte?« 
 »Ganz genau.« 
 »Ich möchte euch meinen Lebensgefährten vorstellen«, sagte Kevin lächelnd. »Das ist Matt Smyth.« 
 »Ihr habt den gleichen Nachnamen?«, fragte ich. 
 »Das ist mehr oder weniger Zufall«, sagte Kevin. »Unsere Dads sind auch Partner, sowohl geschäftlich als auch privat.« 
 »Ein Haus voll Schwuchteln«, sagte Justin. 
 Kevin wusste offensichtlich nicht, was er damit anfangen sollte, also mischte ich mich ein. 
 »Genauso wie bei uns.« 
 »Ihr seid auch schwul?«, fragte Matt ungläubig. 
 »Ja, und es gibt noch mehr von uns«, sagte Justin. 
 »Und ihr zwei seid -«, begann er und zeigte zwischen Justin und mir hin und her. 
 Anscheinend glaubte er, dass wir ein Paar waren. 
 »Nein, sie sind nicht zusammen«, sagte unser Kevin. »Sie sind nur Brüder und beste Freunde.« 
 »Und du hast gesagt, sie sind eure Söhne?« 
 »Das ist eine lange und komplizierte Geschichte«, sagte Justin. »Wir erklären es euch, wenn ihr mal ein paar Stunden Zeit habt.« 
 »Wir haben nichts vor«, sagte Kevin Smyth. 
 Wir setzten uns alle an einen Tisch und erklärten ihnen die Zusammenhänge unserer Familie in Newport Beach. Es dauerte keine Stunden, sondern in Wirklichkeit nur ein paar Minuten. 
 »Das ist großartig«, sagte Matt. »Ich glaube, so etwas sollten wir in ein paar Jahren auch machen.« 
 »Finde ich auch«, stimmte Kevin Smyth ihm zu. »Was macht ihr so beruflich?«, wollte er wissen. 
 Kevin und Rick erzählten ihm von Goodwin Enterprises. 
 »Ich arbeite dort auch, zumindest Teilzeit. Wenn wir zurück kommen, fange ich am Empfang an«, erklärte Justin. 
 Wir verbrachten den Nachmittag damit, uns mit den beiden zu unterhalten. Ein paar Leute kamen und gingen wieder, aber Chubby schien es nicht zu stören, dass wir immer noch da waren. Er kam sogar eine Zeit lang zu uns, um sich ebenfalls mit uns zu unterhalten. 
 »Wir haben vor, in eineinhalb Jahren hier her zu ziehen«, sagte Justin. »Ich glaube, hier werde ich ständig rumhängen. Das ist wirklich ein toller Laden, Chubby. Gutes Essen, gute Leute, gute Pool-Tische. Was will man mehr?« 
 Wir alle mussten lachen. 
 »Jungs, ich weiß gar nicht, wie viel Zeit ich während meiner Zeit in der High School und im College hier verbracht habe.« 
 »Ich wünschte, wir könnten heute Abend mit den anderen wieder kommen«, sagte ich. 
 »Aber wir haben das Hornets-Spiel heute Abend«, sagte Justin. 
 »Ich weiß. Und auch darauf freue ich mich.« 
 »Vielleicht können wir nach dem Spiel hier vorbei kommen«, schlug Kevin vor. 
 »Ich werde dann nicht mehr hier sein«, sagte Chubby. »Aber mein Sohn wird hier sein.« 
 »A. J.?«, fragte Kevin aufgeregt. »Es wäre toll, ihn wieder zu sehen. Wir waren in der High School ziemlich gute Freunde.« 
 »Ja, A. J.«, sagte Chubby. »Er ist mein einziger Sohn. Der Rest sind Mädchen. Ich glaube, mit der jüngsten hast du vielleicht gevögelt. Alle anderen haben es jedenfalls getan.« 
 »Will vielleicht, aber ich nicht«, sagte Kevin. 
 »Oh, das habe ich vergessen«, sagte Chubby und wir lachten. »A. J. hat die zwei süßesten, kleinen Jungs, die du jemals gesehen hast, Kevin. Beide haben sowohl Angela als auch mich um ihren kleinen Finger gewickelt.« 
 »Chubby, es fällt mir schwer, dich als Grandpa vorzustellen.« 
 »Ich bin es aber. Sechs Mal sogar. Vier Mädchen und zwei Jungs.« 
 »Also wird es diesen Laden noch eine lange Zeit geben.« 
 »Ich hoffe es«, sagte Chubby. »Wusstest du, dass wir schon seit 65 Jahren hier sind?« 
 »Nein, das wusste ich nicht«, antwortete Kevin. 
 »Doch. A. J. ist die vierte Generation und wenn Gott so will, werden seine Jungs die fünfte Generation sein.« 
 Ein paar neue Gäste kamen in den Laden und Chubby ging, um sich um sie kümmern. 
 »Lasst uns mit den anderen heute Abend hier her kommen«, schlug ich vor. 
 »Okay, es sollte dann noch nicht zu spät sein«, sagte Kevin. »Ist das okay für dich?« 
 »Natürlich«, antworte Rick. 
 »Wir werden hier sein«, sagte Kevin Smyth. 
 Wir bezahlten unsere Rechnung, dann stiegen wir in den Wagen. 
 »Ihr mögt den Laden, oder?«, fragte Kevin, als wir aus der Einfahrt fuhren. 
 »Ich kann jetzt schon sehen, wie Alex und ich dort viele Abende zusammen verbringen«, sagte Justin. 
 »Ihr werdet New Orleans lieben, Jungs«, sagte Kevin. »Ihr werdet uns natürlich das Herz brechen, wenn ihr weg geht. Aber mir ist lieber ihr geht hier her als irgendwo anders hin.« 
 »Wusstet ihr, dass Doc möchte, dass David nach Harvard geht?«, fragte ich. 
 »Und was möchte David?« 
 »David möchte hier her gehen. Genauso wie ich.« 
 Das Hornets-Spiel am Abend war wirklich gut. Als erstes kaufte ich mir ein Hornets-Cap, als wir in die Halle kamen. Die Hornets gewannen an diesem Abend, aber es war verdammt knapp. Es war ein aufregendes Spiel und ich war die ganze Zeit ziemlich nervös. Es war das erste NBA-Spiel, das ich jemals live gesehen hatte und ich liebte es. 
 Nach dem Spiel fuhren wir ins Rack and Cue zurück. Das war der Name der Pool-Halle, auch wenn jeder es scheinbar nur Chubby‘s nannte. Kevin und Will nannten den Laden jedenfalls so. Kevin und Will freuten sich wie kleine Kinder, als sie A. J. wieder sahen. Auch Kevin und Matt Smyth waren dort und Jus und ich umarmten sie wie alte Freunde. Ich mochte die beiden wirklich und ich war froh, dass sie dort sein würden, wenn wir nach New Orleans gingen. Mit Seth, seinem Freund und den beiden Jungs hatten wir schon so etwas wie einen Freundeskreis in New Orleans. 
 Es war ziemlich spät, als wir wieder zuhause waren, aber wir hatten für den nächsten Morgen nichts Bestimmtes geplant. Wir gingen alle sofort ins Bett und ich glaube, dass ich eingeschlafen war, bevor mein Kopf überhaupt das Kissen berührt hatte. 



Kapitel 4: Kevin
 Die Party am Dienstag war wie immer großartig. Meine Eltern veranstalteten diese Cocktail-Parties mittlerweile seit fast dreißig Jahren und jedes Jahr kamen fast die gleichen Gäste. Es waren Freunde aus der Nachbarschaft und viele Kollegen. Onkel Ray, der Priester, der unsere Hochzeit zwei Jahre zuvor geleitet hatte, war ebenfalls da. 
 Das Essen war gut und es gab reichlich zu trinken. Die Partys dauerten aber nie besonders lange. Während wir aufräumten, verkündete Rita, dass sie für George und Sonya eine Cocktail-Party am Abend vor ihrer Hochzeit veranstalten wollte. Sie lud meine Eltern natürlich dazu ein, die sofort dankbar annahmen. 
 Am Morgen nach der Party ging es für uns schon wieder zurück nach Hause. Es war Ricks und mein Hochzeitstag und die Jungs hatten sich wieder um das Frühstück gekümmert. Nach dem Frühstück verabschiedeten wir uns von meinen Eltern und machten uns auf den Weg. 
 »Das war ein großartiger Trip«, sagte Denny, als wir unterwegs waren. »Vielen Dank, dass ihr mich mitgenommen habt.« 
 Die anderen stimmten ihm zu und bedankten sich ebenfalls. Da wir noch ziemlich müde waren, schwiegen wir dann alle eine Weile. Hier und da döste auch jemand vor sich hin. Wie immer hielten wir zwischendurch an, um zu tanken, aufs Klo zu gehen und etwas zu trinken. 
 »Werdet ihr Brian auch fahren lassen?«, fragte Justin Rick und mich, während Brian, David und Denny noch auf der Toilette waren. »Er könnte die Fahrpraxis sicherlich gebrauchen.« 
 »Ja, natürlich«, sagte Rick. »Ich sehe keinen Grund, warum er nicht fahren sollte. Du etwa?« 
 Ich schüttelte den Kopf. 
 »Nein, er kann ruhig fahren. Ich hoffe nur, dass er nicht den gleichen Bleifuß wie sein Freund entwickelt.« 
 Justin grinste. 
 »Wie bitte?«, fragte er unschuldig. 
 Das brachte uns alle zum Lachen. 
 Brian hatte seinen Lernführerschein im Juli bekommen und alle halfen ihm dabei, das Fahren zu lernen. Als sie zur Beerdigung von Ricks Grandpa gefahren waren, hatten sie ihn schon einmal auf der Interstate fahren lassen. Auch auf der Fahrt nach Birmingham, wo Justin seine Aussage machen musste, hatten wir ihn hinter das Steuer gelassen. 
 Als wir ihn fragten, ob er fahren wollte, wurde er richtig aufgeregt. Rick setzte sich neben ihm auf den Beifahrersitz und achtete genau darauf, was Brian tat. Hier und da gab er ihm einen kleinen Hinweis, aber keiner davon hatte mit Sicherheitsaspekten zu tun. Brian war wirklich ein ausgezeichneter Fahrer. Wir unterhielten uns in der Zwischenzeit über die Party am Vorabend und andere Dinge, die wir in den letzten Tagen gemeinsam erlebt hatten. 
 »Kevin, ich weiß, dass es noch ein bisschen früh ist, um über unseren Umzug zu reden«, sagte Justin unvermittelt, »aber wird Trixie dann bei dir und Rick bleiben?« 
 Ich hatte daran noch keinen Gedanken verschwendet, aber ich war mir sicher, dass er wegen Brian fragte. 
 »Sie gehört Alex und David, oder?«, fragte Rick. 
 »Sie gehört uns allen«, meldete sich David zu Wort. 
 Plötzlich hatte ich die perfekte Idee für Brians Geburtstag. Sie hatten alle die Trips bekommen und wir würden im Januar sicher alle wieder Skifahren wollen. Außerdem wollten wir für Mardi Gras wieder nach New Orleans fahren und wir hatten vor, nach Birmingham zu fahren, um dort am Marathon teilzunehmen. Von daher wäre dieses Geschenk perfekt. 
 Rick und ich hatten vorsichtig angefragt, wie es um Brians Ersparnisse auf seinem Konto bestellt war. Wir erfuhren, dass er mittlerweile 6.000 Dollar gespart hatte. Meine Eltern hatten mich nach einem Geschenk für ihn gefragt und ich hatte ihnen gesagt, dass wir zusammen legen wollten, damit wir ihm einen gebrauchten Wagen zu seinem 16. Geburtstag schenken konnten. Ich wusste, dass sowohl meine Eltern als auch mein Bruder und Cherie eine ziemlich gute Summe dazu geben würden und ich ging davon aus, dass sich Alex‘ und Davids Eltern auch an dem Geschenk beteiligen würden. 
 »Was würdet ihr sagen, wenn wir uns einen weiteren Hund holen würden?«, fragte Alex. 
 »Das fände ich klasse«, warf Brian vom Fahrersitz aus ein. »Ich weiß jetzt so viel mehr darüber, wie man einen Hund erzieht und ausbildet. Und er oder sie könnte Trixie Gesellschaft leisten, während wir in der Schule sind.« 
 »Was sagst du dazu?«, fragte ich Rick. 
 »Ich hätte kein Problem damit«, sagte er. 
 Es überraschte mich, denn er war derjenige, der zu Beginn dagegen war, Trixie zu behalten. 
 »Ich fände es lustig, ein Baby im Haus zu haben«, fügte er hinzu. »Ich wäre allerdings für einen weiteren Labrador.« 
 »Definitiv«, sagte Brian aufgeregt. »Und er sollte auch schwarz sein.«


 Jeff und Tyler verbrachten die Nacht in unserem Haus, die Goodwins, George und Sonya beschlossen, in Alex‘ Wohnung zu übernachten. Gene und Rita hatten sich ein eigenes Apartment im gleichen Haus genommen, aber es war noch lange nicht fertig eingerichtet. 
 »Daddy, in der Speisekammer in der Küche steht ein bisschen Whiskey«, sagte Alex in einem vertraulichen Ton zu seinem Vater. 
 »Was machst du mit Whiskey?«, fragte Gene ernst. 
 Ich wusste aber sofort, dass er seinen Sohn aufziehen wollte. 
 »Ich weiß nicht, woher er kommt«, sagte Alex und musste sich zusammen reißen, um nicht laut loszulachen. »Ich glaube, die Leute, die vorher in der Wohnung wohnten, haben ihn dort vergessen.« 
 »Ja, die Leute lassen ständig Whiskey zurück, wenn sie ausziehen«, sagte Gene sarkastisch. »Sie nehmen das Essen aus dem Kühlschrank und die Wäsche aus dem Trockner, aber sie lassen jedes Mal eine Flasche Whiskey zurück.« 
 Auch ihm fiel es schwer, sich zusammen zu reißen. 
 »Ich weiß«, stimmte Alex zu. »Ist das nicht schrecklich?« 
 Als Gene Alex an sich zog und umarmte, konnten sich beide jedoch nicht mehr zurück halten und lachten. Alex umarmte seinen Vater ebenfalls und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. 
 »Ich liebe dich und Mama so sehr«, sagte er grinsend. 
 »Ich glaube, wir können dich auch ganz gut leiden«, sagte Gene. 
 »Verdammt!«, sagte Alex und beide lachten.


 Am Weihnachtsmorgen hatten wir alle großen Spaß. Wir bekamen eine Menge Briefe, die uns darüber informierten, dass jemand in unserem Namen Geld an United Cerebral Palsy gespendet hatte. Richtige Geschenke machten nur die Paare untereinander. Da Denny keinen Freund hatte, legten wir zusammen und schenkten ihm eine Jahresmitgliedschaft im Book of the Month Club, über die er sich wie ein kleines Kind freute. 
 Trixie bekam von den Jungs eine elektronische Maus zum Spielen. Sie hatte die Form einer Computermaus, aber wenn Trixie sie berührte, bewegte sich die Maus durch den Raum und gab Geräusche von sich. Brian musste Trixie erst zeigen, wie sie funktionierte, aber als sie es begriff, spielte sie den ganzen Tag lang damit. 
 Alex und David schenkten allen eine CD, die eine Slideshow mit Fotos enthielt, die im Laufe des vergangenen Jahres aufgenommen wurden. Die Präsentation war sogar mit Musik unterlegt. Ich wusste, dass einige der Bilder, die auf der CD waren, in einer Galerie in New York hingen und dass an ihnen vierstellige Preisschilder hingen. 
 »Kann ich die Bilder auf die Familien-Website tun?«, wollte Jeff wissen. 
 »Nein, ich glaube nicht«, antwortete Alex. »Der Besitzer der Galerie in New York kennt die Seite und hat Zugangsdaten dafür. Er hat die Rechte an ein paar von den Sachen, die auf der CD sind. Ich bin mir sicher, dass er die nicht im Netz sehen möchte. Ich schätze, dass es sogar gegen das Gesetz war, euch diese CDs zu geben. Aber ansonsten sollte ich auf die Gesetze achten.« 
 »Da hast du recht, Sohn«, stimmte Gene ihm zu. »Hast du von deinen Bildern denn schon etwas verkauft?« 
 »Ja, Sir«, antwortete Alex. »Schon ein paar. Davon sind auch welche mit auf der CD. Ich habe vor ein paar Tagen übrigens einen Brief von einem Verlag bekommen. Die Leute wollen mit mir darüber sprechen, vielleicht ein Buch zu machen. Ein Fotobuch, nehme ich an. Ich weiß es nicht.« 
 »Hast du den Brief hier?«, wollte Gene wissen. 
 »Ja, Sir.« 
 »Hol ihn sofort her.« 
 Alex ging die Treppen hinauf, um den Brief zu holen. Es dauerte nur zwei Minuten, bis er zurück war und Gene den Brief reichte. Dieser las ihn sich durch. 
 »Wann hattest du vor, uns davon zu erzählen?«, fragte Gene. 
 »Jetzt, schätze ich«, antwortete Alex. 
 »Sohn, das ist ein Vertragsangebot. Es ist kein ›Lass uns bei einer Tasse Kaffee darüber reden‹-Brief. Sie wollen ein Buch machen, Alex. Dieser Verlag möchte ein Buch mit deinen Fotos machen. Hast du ihm denn geantwortet?« 
 »Nein, Sir. Daddy, ich habe den Brief erst einen Tag vor unserer Abreise nach New Orleans bekommen. Ich hatte vor, ihn dir zu zeigen. Das verspreche ich dir. Ich hatte nur keine Ahnung, worum es dabei ging.« 
 Seine Stimme klang gestresst. 
 »Alex, beruhige dich. Ich bin so aufgeregt und so stolz, dass ich gleich platze. Ich bin nicht sauer auf dich, mein Junge.« 
 »Ich dachte, du wärst sauer auf mich, Daddy«, sagte Alex traurig. 
 »Das tut mir leid. Aber das hier ist wirklich unglaublich, Alex. Ich hätte nie davon geträumt, dass eines meiner Kinder mal ein Buch veröffentlicht. Vor allem, da du kaum deinen eigenen Namen schreiben kannst.« 
 Das brachte uns alle zum Lachen. 
 »Das Essen ist serviert«, verkündete Rick. 
 Damit war die Unterhaltung beendet und wir versammelten uns alle zum Brunch in unserem Esszimmer. 



Kapitel 5: Gene
 Als ich von dem Brief erfuhr, den dieser Verlag Alex geschickt hatte, begann ich, meinen Sohn in einem ganz neuen Licht zu sehen. Er wurde darin als Künstler bezeichnet und seine Fotos nannten sie seine Arbeit. Ich hatte mit der Kunstszene überhaupt nichts am Hut und ich wusste, dass es Alex genauso ging. Ich fragte mich, wie eine Beachrat aus Newport Beach, Florida, zu so etwas kommt. 
 Nach dem Brunch fuhren wir nach Hause zurück, um unsere Sachen zu packen. Anschließend flogen wir nach New York. Das machten wir seit Jahren immer zur Weihnachtszeit. Nur in diesem Jahr hatte ich so etwas wie eine Mission. Ich wollte in diese Galerie gehen und mit dem Kerl, dem sie gehörte, über Alex‘ Bilder reden. 
 »Lass uns zu der Galerie gehen, in der Alex‘ Bilder hängen«, schlug ich vor, nachdem wir in unser Hotelzimmer eingecheckt hatten. »Hättest du Lust darauf?« 
 Rita lachte. 
 »Gene Goodwin, wie oft musste ich dich in all den Jahren, die wir jetzt zusammen sind, in Galerien schleifen?« 
 »Ich weiß nicht, aber es waren einige Male«, gab ich zu und musste ebenfalls lachen. 
 »Ganz genau. Glaubst du wirklich, dass ich mir nicht die Galerie ansehen wollen würde, in dem die Bilder unseres Jungen hängen?« 
 »Verstehe.« 
 »Lass uns gehen.« 
 Genau das taten wir auch. 
 Wir fuhren auf direktem Weg zu dieser Galerie in SoHo. Dort gab es sieben oder acht Räume und in einem davon war eine ganze Wand voll mit den Bildern, die unser Sohn gemacht hatte. Es gab Fotos von David, Brian und Justin, von Kevin, Rick und Trixie. Außerdem hatte er es irgendwie geschafft, ein paar Bilder von sich selbst zu machen. Nachdem ich mir die Bilder angesehen hatte, ging ich zu dem jungen Mann, der in der Galerie zu arbeiten schien. 
 »Hi, ich bin Eugene Goodwin«, stellte ich mich ihm vor. »Mein Sohn, Alex Goodwin, hat ein paar der Bilder gemacht, die da drin hängen.« 
 Ich zeigte auf den Raum, in dem seine Bilder hingen. 
 »Oh, mein Gott!«, stieß der Mann aus. »Mr. Goodwin, bleiben Sie, wo Sie sind. Ich bin gleich wieder da.« 
 Es dauerte nur eine Minute, bis er mit einem anderen jungen Mann im Schlepptau zurück kam. Dieser andere Kerl war genauso froh, uns zu sehen. Er schüttelte meine Hand viel länger als nötig gewesen wäre. Sein Name war David, aber seinen Nachnamen vergaß ich sofort wieder. 
 »Alex ist ein Wunderkind oder so etwas«, sagte er zu mir. 
Mein Alex, fragte ich mich selbst. 
 »Was hat es mit diesem Buchvertrag auf sich?«, fragte ich ihn. »Wissen Sie etwas darüber?« 
 »Oh, ja. Sie wollen ein Buch machen, das den Titel ›Boy!‹ tragen soll und sie wollen es mit Alex machen.« 
 »Alex ist noch ein Junge. Er ist gerade einmal 18 Jahre alt«, sagte ich. 
 »Das war mir nicht bewusst«, gab er zu. »Mein Partner, dem diese Galerie gehört, hat Alex getroffen, aber ich hatte dieses Vergnügen noch nicht. Ich wünschte, er wäre hier, damit ich Sie ihm vorstellen kann, aber er erledigt gerade einen Auftrag.« 
 »Wir werden ein paar Tage lang in der Stadt sein. Vielleicht können wir noch einmal rein schauen, wenn er hier ist.« 
 »Er macht heute eine Hochzeit, aber er ist normalerweise immer hier. Er mag Hochzeiten eigentlich nicht, aber er macht es als Gefallen für einen Freund.« 
 »Erzählen Sie mir ein bisschen mehr über diesen Buch-Deal«, bat ich ihn. 
 »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Haben Sie bestimmte Fragen?« 
 »Kommt es häufig vor, dass ein Verleger aus dem Nichts jemandem so einen Brief schickt?« 
 »Nicht oft, aber es kommt vor«, sagte er. »Ursprünglich waren sie ein Selbstkostenverlag, aber das machen sie nicht mehr. In den letzten zehn Jahren haben sie sich zu einem normalen Verlag entwickelt.« 
 »Was ist ein Selbstkostenverlag?«, fragte ich. 
 »Ein Selbstkostenverlag verlangt von einem Autor in der Regel, dass er für eine bestimmte Anzahl an Büchern die Kosten trägt. Erst wenn diese verkauft sind, beginnt der Autor, Geld mit seinem Werk zu verdienen. Aber so arbeitet dieser Verlag mittlerweile nicht mehr.« 
 »Hat Ihr Partner auch Bücher dieser Art veröffentlicht?«, fragte ich weiter. 
 Mir war bewusst, dass der arme Kerl sich wie bei einem Verhör vorkommen musste. 
 »Ja. Würden Sie sie gerne sehen?« 
 »Ja, das wäre nett. Vielen Dank.« 
 Er brachte uns zu einem Regal, in dem die Bücher lagen, die sie zum Verkauf anboten. Jedes der Bücher schien einen Umfang von vielleicht 100 Seiten zu haben. Als ich durch eines der Bücher blätterte, fiel mir auf, dass nur sehr wenig Text in den Büchern enthalten war. 
 Rita und ich blätterten ein paar der Bücher durch, aber ich war der Meinung, dass die Bilder darin nicht besser waren als die, die Alex machte. Ich drehte das Buch, das ich in der Hand hielt, um und sah mir das Preisschild an: 65 Dollar. 
Heilige Scheiße, dachte ich. 
 »Wer kauft diese Bücher?«, fragte ich. 
 »Das ist schwer zu sagen. Aber ich würde behaupten, dass solche Bücher von Leuten gekauft werden, die Fotografie mögen.« 
 »Wer schreibt die Texte darin?« 
 »Für gewöhnlich der Autor«, sagte er. »Aber manchmal werden dafür extra Leute eingestellt. Würde Alex Hilfe beim Schreiben brauchen?« 
 »Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Ich bezweifle es, aber es könnte durchaus sein. Ich schätze, er würde ein bisschen Hilfe beim Formulieren brauchen.« 
 »Das ist der Job des Korrektors. Jeder Autor braucht dabei Hilfe.« 
 »Um ehrlich zu sein, hat es mich umgehauen, als ich am Weihnachtsmorgen davon erfahren habe. Alex ist erst 18 und geht immer noch auf die High School.« 
 »Ich weiß. Und ich bin mir sicher, dass Alex noch besser wird, wenn er älter wird. Aber in seiner Arbeit liegt etwas, das unverwechselbar und originell ist. Ich meine, die meisten seiner Motive sind Jungs und man bekommt beim Betrachten der Bilder das Gefühl, dass man diese Jungen kennt. Die Leute, die hier her kommen, schwärmen von seinen Bildern. Deshalb bekommen wir auch so viel dafür.« 
 »Wie viele haben Sie verkauft?«, wollte ich wissen. 
 »Scott, Schätzchen, bringst du mir bitte Alex‘ Akte?«, bat David den anderen jungen Mann. 
 Es dauerte nur eine Minute, dann blätterte David in einem Ordner herum. Er studierte zwei oder drei der Rechnungen, bevor er sich wieder mir zuwandte. 
 »Wenn ich nach den Unterlagen gehe, genau ein Dutzend.« 
 »Wie viel verdient Alex an jedem Bild?«, fragte ich. 
 »Die Hälfte.« 
 Ich sah ihn erstaunt an. 
 »Entschuldigen Sie bitte, wenn ich zu persönlich werde, aber sind Sie und Alex zerstritten?« 
 Der Ausdruck, den mein Gesicht annahm, muss schockiert ausgesehen haben. 
 »Viele schwule Teenager sind mit ihren Eltern zerstritten«, sagte er. »Besonders mit ihren Vätern.« 
 »Nein, das ist bei uns nicht der Fall. Wir stehen uns sehr nahe. Unser älterer Sohn, der leider verstorben ist, war ebenfalls schwul. Auch damit hatten wir kein Problem. Wusstest du von all dem, Rita?«, fragte ich sie. 
 »Nur, dass er Bilder in einer Galerie hat und dass ein Museum in Phoenix eines gekauft hatte.« 
 »Ein Museum?«, fragte er. 
 »David, nicht wahr?« 
 »Ja.« 
 »David, ich bin mir sicher, dass Alex uns deshalb nicht mehr darüber erzählt hat ist, weil er die Fotografie als Hobby ansieht«, erklärte ich ihm. 
 David nickte verständnisvoll. 
 Als wir die Galerie verließen, kauften wir sechs der Bücher, die dort angeboten wurden. Mir ging es viel besser. Wir schafften es nicht mehr, noch einmal in die Galerie zurück zu gehen, als der Kerl, dem sie gehörte, da war. Aber das war auch nicht mehr wichtig. 



Kapitel 6: Rick
 Es war schwer zu glauben, dass das Jahr fast schon wieder vorbei war. Seitdem wir mit den Jungs im Vorjahr in Sarasota waren, hatte sich meine Beziehung zu meinem Stiefvater sehr verändert und verbessert. Ich freute mich mittlerweile fast so sehr darauf, ihn zu sehen, wie ich mich auf meine Mom freute. 
 Jeff wollte uns in diesem Jahr jedoch nicht begleiten. Er arbeitete noch immer im Laguna und er sagte uns, dass er arbeiten musste. Wir wussten jedoch alle, dass er nicht mitfahren wollte, weil er bei Tyler bleiben wollte. Dieser musste arbeiten und konnte deshalb nicht mitkommen. 
 »Ich vermisse Jeff«, verkündete Alex, als wir alle zusammen im Wagen saßen. 
 Brian saß wieder einmal hinter dem Steuer und ich saß bei den anderen Jungs auf der Rückbank. Kevin saß neben Brian auf dem Beifahrersitz und beobachtete seine Fahrkünste mit Adleraugen. 
 »Ich vermisse ihn auch, aber er ist dort, wo er sein möchte.« 
 »Wusstet ihr, dass Tyler im Mai bei der Küstenwache aufhört?«, fragte Justin. 
 »Ich hatte im Hinterkopf, dass es bald sein würde, aber ich wusste nicht mehr genau, wann«, sagte Kevin. »Planen die beiden irgendetwas?« 
 »So etwas wie einen Umzug?«, fragte Justin. »Ich glaube nicht.« 
 »Sie ziehen nicht um«, versicherte Alex ihm. »Ihnen gefällt ihr Haus und Jeff kann es sich sowieso nicht leisten, vor seinem Abschluss umzuziehen. Er würde zu viele Punkte dadurch verlieren und er müsste noch länger am College bleiben.« 
 »Er ist momentan ein Junior, oder?«, fragte ich. 
 »Genau«, sagte Alex. »Er hat mir gesagt, dass er sein Master-Studium in Betriebswirtschaftslehre machen will. Kann man das in Newport Beach machen?« 
 »Ja, das ist kein Problem«, antwortete Kevin von vorne. »Dafür muss man jedoch zwei Jahre lang Vollzeit arbeiten.« 
 »Kann er dann nicht arbeiten?« 
 »Doch, aber nur Teilzeit, wie jetzt auch. Jeff ist momentan ein Vollzeit-Student mit einem Teilzeit-Job.« 
 »Ich glaube, ich würde mich zu Tode langweilen, wenn ich nur zur Schule gehen würde.« 
 »Das ist alles, was du momentan machst«, sagte Justin. »Du arbeitest nicht.« 
 »Blödsinn. Versuch du mal, die Schulgemeinschaft zu leiten. Das ist ganz schön nervig.« 
 »Ich dachte, du magst den Kram?« 
 »Ja, schon, aber manchmal ist es frustrierend. Ich glaube, ich muss hundert Fragen am Tag wegen irgendetwas beantworten. Und das Homecoming hat mich fast wahnsinnig gemacht.« 
 »Dazu braucht es ohnehin nicht mehr viel bei dir«, sagte Justin. 
 Alex grinste ihn an. 
 »Sag es«, forderte Justin ihn auf. 
 »Hör auf und lass mich in Ruhe.« 
 »Nicht bevor du es sagst.« 
 »Okay, du hast mich reingelegt«, gab Alex zu. »Zufrieden, Arschloch?« 
 »Bring mich nicht dazu, dir wehzutun.« 
 »Brian, halt den Wagen an. Justin und ich müssen das ein für alle Mal klären.« 
 »Im Ernst?«, fragte Brian erstaunt und warf einen Blick in den Rückspiegel. 
 Alex und Justin lachten. 
 »Nein, Alex labert wieder mal nur Unsinn.« 
 »Ich habe mich schon auf einen Kampf gefreut«, sagte Denny, der das Schauspiel bis dahin schweigend beobachtet hatte. 
 »Ach ja?«, fragte Justin. »Ich kämpfe mit dir, wenn wir angekommen sind.« 
 »Mit dir möchte ich nicht kämpfen. Du würdest mich umbringen.« 
 »Ich weiß. Der einzige Grund, warum ich es nicht tue, ist das Bibliotheken-System in Florida. Das würde ohne dich zusammenbrechen, alle Büchereien müssten zu machen und die armen Obdachlosen hätten nichts mehr, wo sie hin gehen könnten.« 
 Das brachte uns alle zum Lachen. 
 »Ich glaube, du hast mich reingelegt, Bubba«, gab Denny zu. 
 Justin, der direkt neben Denny saß, umarmte ihn freundschaftlich. 
 »Ich fange langsam an, dich zu mögen«, sagte er. 
 »Unsinn, du magst mich bereits«, antwortete Denny grinsend. 
 »Ich weiß, aber das kann ich nicht so offen sagen. Ich bin ein verheirateter Mann und du weißt schon wer soll das nicht wissen.« 
 Das brachte uns wieder zum Lachen. 



Kapitel 7: Denny
 Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich an Weihnachten Spaß hatte. Das Jahr zuvor hatte ich die Feiertage alleine verbracht. Meine Mutter verschwand am 23. Dezember und ich sah sie erst am 27. Dezember wieder. 
 Am Weihnachtstag ging ich zu einer Kirche, die etwa eine Meile von unserem Trailer entfernt war und ich aß dort zusammen mit den Armen und Obdachlosen. Wir waren keine Mitglieder der Kirche, aber ich fühlte mich dort trotzdem willkommen. Zumindest hatte ich etwas zu essen und das war schon etwas Gutes. 
 Der Trip nach Sarasota war ziemlich cool und ich lernte Ricks Mom und seinen Stiefvater ein bisschen besser kennen. Alle beide waren super-nett zu mir. 
 Da das Haus von Ricks Mom nicht groß genug für uns alle war, übernachteten wir in einem Hotel. Alex hatte eine Flasche Whiskey dabei und zum ersten Mal in meinem Leben probierte ich etwas davon. Ich rauchte sogar ein paar Zigaretten. Auch das hatte ich noch nie zuvor getan. Ich wollte es ausprobieren, aber nach den zwei Zigaretten wusste ich, dass es nichts für mich war. 
 Während wir in Sarasota waren, besuchten wir einige State Parks. In einem davon gab es einen Unterwasser-Gang, von dem aus man Seekühe beobachten konnte. 
 »Alex, die eine sieht so aus wie dein Arsch«, verkündete Justin. 
 »Alex‘ Hintern ist zehnmal hübscher als dieses Ding da«, beschwerte sich David. 
 Um seinem Standpunkt Nachdruck zu verleihen, kniff er Justin in den Hintern. 
 »Aua! Hör auf, David. Alex, halt ihn von mir fern.« 
 Das brachte uns alle zum Lachen. 
 »Ganz ruhig, David«, sagte Alex und legte einen Arm um seine Hüften. 
 Als ich aufgewachsen war, hatte ich nicht viel zu lachen. Sicher, ab und zu las ich etwas Lustiges in einem Roman und dann musste ich auch lachen. Aber das richtige Leben war nicht lustig. Seitdem ich in Newport Beach war, war alles lustig und alles machte großen Spaß. Ich konnte kaum glauben, wie sehr sich mein Leben verändert hatte.


 Als wir aus Sarasota zurück kamen, zeigte Brian uns ein paar neue Kunststücke, die er und dieser Hundetrainer Trixie beigebracht hatten. 
 Alex und sein Dad wollten ein paar Vögel jagen und Trixie sollte sie apportieren. Wir gingen alle mit ihnen, um uns das anzusehen. 
 Wir fuhren zu diesem Feld, das einem Freund von Mr. Goodwin gehörte. Um die Vögel anzulocken, war auf diesem Feld Getreide angebaut. Das schien wirklich zu funktionieren, denn es waren wirklich eine Menge davon da. 
 »Such!«, sagte Brian zu Trixie und der Hund rannte davon. 
 Es dauerte nicht lange und auf einmal waren die ganzen Vögel in der Luft. Sie schossen und ich sah, wie ein Vogel zu Boden fiel. Trixie war in der Zwischenzeit schon wieder bei uns. 
 »Hol!«, sagte Brian zu ihr und Trixie rannte wieder davon. 
 Einen Augenblick später kam sie mit zwei Vögeln im Maul zurück. Sie legte Brian die Beute vor die Füße und rannte wieder davon. Es dauerte nicht lange, bis sie wieder zurück kam, mit einem dritten Vogel im Maul. Brian war so aufgeregt und Trixie ging es nicht anders. Sie wedelte fast pausenlos mit dem Schwanz. 
 Sie wiederholten das gleiche Spiel ein paar Mal, aber alles war ziemlich schnell vorbei. Sie durften nur eine bestimmte Anzahl Vögel schießen und diese Grenze hatten sie schon erreicht. 
 »Brian, dieser Hund ist wundervoll«, sagte Mr. Goodwin zu ihm. »Vielen Dank für die Arbeit, die du dir mit ihr machst.« 
 Brian hatte ein breites Grinsen im Gesicht. 
 »Wir bekommen einen Welpen«, verkündete er. »Und ich werde ihn erziehen und trainieren.« 
 »Mack Mixon hat mir erzählt, dass du verdammt gut darin bist«, sagte Mr. Goodwin. 
 Brian strahlte. 
 »Und wenn das jemand beurteilen kann, dann er.« 
 »Ja, Sir«, sagte Brian. »Er ist der Beste.«


 Die Weihnachtsferien vergingen viel zu schnell und noch ehe wir es richtig realisiert hatten, mussten wir schon wieder in die Schule. Justin war ziemlich witzig an unserem ersten Tag. 
 »Großer Gott!«, sagte er. »Ich bin so nervös, dass ich gleich kotzen muss.« 
 »Warum bist du so nervös?«, fragte Alex ihn. »Musst du heute eine Spermaprobe abgeben oder so etwa?« 
 Das brachte natürlich jeden zum Lachen. 
 »Bist du wirklich so schrecklich nervös?«, fragte Rick ihn besorgt. 
 »Achte nicht auf ihn, das ist alles nur Schauspielerei«, warf Alex ein. 
 »Nein, ich bin schon okay, Rick. Ich bin ein bisschen nervös, aber nicht so sehr wie zu Beginn des ersten Semesters. Jetzt weiß ich, dass ich das College schaffen kann.« 
 Wir aßen alle unser Frühstück auf und dann mussten wir auch schon los. Die Feiertage waren wirklich großartig, aber nun war unser Alltag zurück. 



Teil 4



Kapitel 1: Kevin
 Nachdem die Jungs zur Schule aufgebrochen waren, räumten Rick und ich den Tisch ab. Wir hatten noch ein bisschen Zeit, also plauderten wir eine Weile. 
 »Ich hasse es, wenn die Feiertage vorbei sind«, sagte er und seufzte. 
 »Ich weiß«, antwortete ich und gab ihm einen Kuss. »Aber es waren tolle Feiertage, oder?« 
 »Es wird immer besser und besser, meinst du nicht?« 
 Ich nickte. 
 »Kev, meinst du, dass die Jungs wirklich diesen Marathon laufen wollen?« 
 »Nein. Du?« 
 »Nicht wirklich«, gab er zu. »Sie hatten alle gesagt, dass sie heute Morgen mit dem Training dafür anfangen würden, aber jeder einzelne von ihnen hatte die eine oder andere Ausrede, warum sie heute nicht laufen konnten.« 
 Ich musste schmunzeln. 
 »Wenn sie nicht wirklich daran interessiert sind, sollten wir es vielleicht von unserer Liste streichen. Für dieses Jahr zumindest.« 
 »Lass uns heute Abend mit ihnen darüber reden«, schlug ich vor. »Du musst aber zugeben, dass sie auch eine Menge mit anderen Dingen zu tun haben.« 
 »Ja, da hast du recht.«


 Alex und Justin hatten an diesem Nachmittag ihren gemeinsamen Englisch-Kurs, also kamen sie nicht vor 19 Uhr nach Hause. Erst dann hatten wir die Gelegenheit, mit allen Jungs zusammen zu reden. 
 »Wie war dein erster Tag am Empfang?«, fragte ich Justin. 
 »Ziemlich gut«, antwortete er. »Im Moment fühle ich mich ziemlich müde, aber ich denke, das liegt daran, dass es der erste Tag war. Ich habe aber das Gefühl, dass dieser Job leichter ist als der Job als Page.« 
 »Hast du denn heute schon etwas gelernt?«, wollte Rick wissen. 
 »Ich habe eine Menge gelernt. Zum Beispiel, dass manche Leute echt Arschlöcher sind. Der zweite Gast, den ich heute Morgen hatte, war wegen der Rechnung für den Zimmerservice angepisst.« 
 »Was hast du gemacht?« 
 »Ich habe meinen Vorgesetzten geholt, damit er sich darum kümmert. Ich habe dann nur noch daneben gestanden und zugehört.« 
 »Worüber hat sich der Gast beschwert?«, wollte ich wissen. 
 »Dieser Typ hatte heute Morgen eine Kanne Kaffee und Toast von der Speisekarte des Zimmerservice bestellt. Von meinem alten Job kenne ich mich auch ein bisschen mit dem Zimmerservice aus. Ihm wurden dafür sieben Dollar und ein paar Cent berechnet. Der Gast hat jedoch behauptet, dass es laut Karte nur einen Dollar kosten sollte. Es gibt rein gar nichts auf der ganzen, verdammten Karte, das nur einen Dollar kostet und eine Kanne Kaffee mit Toast schon gar nicht. Ich habe extra eine Karte geholt und es ihm gezeigt, aber das hat ihn nur wütend gemacht. Er hat behauptet, auf der Karte in seinem Zimmer würde stehen, dass es nur einen Dollar kostet. Um mich nicht weiter mit ihm zu streiten, habe ich dann meinen Vorgesetzten geholt.« 
 »Du hast genau das Richtige getan«, lobte ich ihn. »Du solltest dir vielleicht ein kleines Notizbuch kaufen, in dem du solchen verrückten Scheiß aufschreiben kannst. Ich bedaure, dass ich es nicht getan habe.« 
 »Du hast auch am Empfang gearbeitet?« 
 »Ich musste von Zeit zu Zeit dort aushelfen. Was ist mit der Schule? Wie waren eure Kurse?« 
 »Ziemlich gut. Ich denke, ich werde Spaß dabei haben«, antwortete Justin. »Ich habe in Englisch die gleiche Lady wie im letzten Semester. Sie ist ziemlich nett und ich mag sie. Aber alle Lehrer dort sind ziemlich nett.« 
 »Wie viele Stunden hast du pro Woche in diesem Semester?« 
 »Zehn. Ich werde dieses Semester viel zu tun haben.« 
 »Apropos viel zu tun«, sagte ich. »Rick und ich haben heute Morgen über den Marathon in Birmingham gesprochen.« 
 »Wir glauben nicht, dass ihr wirklich viel Interesse daran habt«, fuhr Rick fort. »Wir haben uns gefragt, ob wir es nicht auf ein anderes Jahr verschieben sollten. Was meint ihr?« 
 Ich erwartete, dass sie uns alle versichern würden, dass sie jetzt wirklich trainieren würden, aber ihre wirkliche Reaktion überraschte mich. 
 »Das würde mir eine Last von den Schultern nehmen«, sagte Justin. 
 »Mir auch«, stimmte Alex zu. »Ich stehe in der Schule momentan ziemlich unter Druck. Ich finde, es ist eine gute Idee, den Marathon zu verschieben.« 
 »Was für Druck hast du in der Schule?«, wollte Justin von ihm wissen. 
 »Ich hatte mir meinen Stundenplan schön zurecht gebastelt, aber heute kam die Lehrerin der Theater-Gruppe zu mir. Sie möchte, dass ich meinen Stundenplan ändern lasse und ihrem Theater-Kurs beitrete. Sie hat gesagt, dass sie mich in einem Stück haben möchte - einem Musical.« 
 »Ich dachte, du magst Theaterstücke?«, fragte ich. 
 »Ja, aber das ist ein ziemlich schweres.« 
 »Welches?«, fragte ich weiter. 
 »Grease. Schon mal davon gehört?« 
 »Natürlich. Jeder hat davon gehört, Alex.« 
 »Ich habe noch nie davon gehört«, warf Justin ein. 
 »Ich auch nicht«, sagte Alex. »Sie hat mir einen Film gegeben, den ich mir ansehen soll. Und sie will bis Mittwoch eine Antwort von mir.« 
 »Welche Rolle sollst du spielen?«, fragte ich. 
 »Die Rolle heißt Danny. Ich glaube, das ist eine ziemlich große Rolle. Sie hat gesagt, wenn ich nein sage, machen sie das Stück nicht und die ganze Theater-Klasse wird angepisst sein wegen mir.« 
 »Das hat sie gesagt?«, fragte ich ungläubig. 
 »Nicht mit so vielen Worten, aber das hat sie gemeint.« 
 »Danny ist die Hauptrolle, Alex«, sagte Rick. »Es ist eine große Sing- und Tanz-Rolle. Ich finde, du solltest es machen.« 
 »Es gibt wahrscheinlich ein Dutzend Kids in der Schule, die dafür töten würden, um diese Rolle zu bekommen«, merkte Brian an. 
 »Seht ihr? Das ist ein weiterer Punkt: Es ist gefährlich. Ich könnte das Ziel eines Mordanschlags werden.« 
 Das brachte uns alle zum Lachen. 
 »Warum gucken wir uns nicht einfach den verdammten Film an?«, fragte Justin. »Dann sehen wir ja, wie es ist. Wo ist der Film?« 
 »In meinem Wagen.« 
 »Ich hole ihn«, sagte David und stand auf. 
 Ich hatte die Filmversion von Grease ein paar Mal gesehen und ich freute mich darauf, sie noch einmal zu sehen. Ich wusste, dass Alex den Film lieben würde und dass ihn nichts von diesem Theaterstück fernhalten konnte. Ich war sehr auf seine Reaktion gespannt. 
 Alex ging in die Küche, um Popcorn für uns alle zu machen. David kam in der Zwischenzeit zurück und legte die DVD ein. Wir warteten im Menü, bis Alex mit dem Knabberzeug zurück kam. 
 Ungefähr bei der Hälfte des Films unterbrachen wir ihn, um eine Pinkelpause einzulegen. 
 »Warum habt ihr mir nicht gesagt, wie cool das ist?«, fragte Alex. 
 »Soll das heißen, dass du es machen wirst?«, fragte Rick. 
 »Worauf du deinen Arsch verwetten kannst«, sagte Alex. »Ich lasse mir ab sofort die Haare wachsen und kaufe mir dann eine Dose Motoröl dafür.« 
 Wir lachten. 
 »Geh pissen, damit wir weiter machen können«, sagte Rick und schubste Alex in Richtung Badezimmer. 
 »Du wusstest es, oder?«, fragte Alex grinsend. 
 »Ja, ich wusste es«, gab Rick zu. 
 Alex verschwand auf der Toilette, aber er kam schnell zurück und wir sahen uns den Rest des Films an. Jedem gefiel er. 
 »Wann ist die Aufführung?«, fragte ich, nachdem wir den Fernseher ausgeschaltet hatten. 
 »Erst nach dem Spring Break. Ich weiß nicht genau, wann. Irgendwann im April, denke ich.« 
 Brian stand auf und ging in unser Arbeitszimmer. Es dauerte ein paar Minuten, bis er zurück kam. 
 »Die Aufführungen sind zwischen dem 9. und 12. April«, verkündete er. 
 »Woher weißt du das?«, wollte Alex wissen. 
 »Es steht auf der Schulwebsite.« 
 »Du wusstest nicht, dass unsere Schule eine Website hat, oder?«, fragte David Alex. 
 »Nein, das wusste ich nicht«, gab dieser zu. 
 »Dein Foto ist auf der Seite, Alex«, informierte Brian ihn. 
 »Ohne Scheiß?« 
 »Ohne Scheiß«, antwortete Brian. 
 Justin zog Brian, der noch immer stand, zu sich hinunter und umarmte ihn. 
 »Wie war dein erster Schultag, Denny?«, fragte Rick. 
 »Er war gut, Rick. Ich habe jetzt auch Debattieren.« 
 »Ich dachte, das hast du bereits?« 
 »Ich bin im Team, aber jetzt habe ich das auch als Unterrichtsfach. Das Team ist außerschulisch.« 
 »Musst du jeden Tag nach der Schule zum Debattieren dort bleiben?« 
 »Ja, Sir.« 
 »Wie kommst du dann nach Hause?«, wollte ich wissen. 
 »Sie warten auf mich.« 
 »Ihr wartet jeden Tag auf ihn?«, fragte Rick die anderen ungläubig. 
 »Ja, na und?«, sagte Alex. »Er muss ja irgendwie nach Hause kommen. Außerdem hat der Rest von uns auch ständig irgendwelchen Scheiß nach der Schule. Es ist keine große Sache.« 
 »Ich bin ziemlich beeindruckt, Jungs«, gab Rick zu. 
 Ich musste ihm zustimmen. 
 »Das musst du nicht, Rick«, sagte David. »Wir sind alle in mehreren Clubs und wenn wir keine Treffen haben, machen wir in der Schule unsere Hausaufgaben. Die Bibliothek hat jeden Tag bis 16 Uhr geöffnet und dort warten wir dann auf ihn. Das ist auch der Grund dafür, warum wir nicht so oft zuhause Hausaufgaben machen. Wir erledigen sie dort.« 
 »Brian, du arbeitest jeden Tag nach der Schule mit dem Hundetrainer und Trixie, oder?«, fragte ich. 
 »Nun, nicht jeden Tag. Manchmal muss ich auch nach dem Unterricht an der Schule bleiben, aber meistens schon. Alex bringt mich dann nach Hause, wir holen Trixie und er fährt mich dann zu Mr. Mack. Das klappt ganz gut.« 
 »Das ist ziemlich unglaublich. Warum haben Rick und ich nicht schon eher davon erfahren?« 
 »Seid ihr sauer auf uns?«, fragte Brian. 
 »Nein, natürlich nicht«, antwortete ich schnell. »Ich finde es nur genauso beeindruckend wie Rick.« 
 »Wenn dein Bruder irgendwo hin muss, dann muss er irgendwo hin«, sagte Alex. »Und wenn jemand einen Wagen hat, dann kann man ihn auch fahren.« 
 Ich war wirklich beeindruckt. Als ich in ihrem Alter war, hätte ich alles dafür getan, die anderen nicht ständig irgendwo hin fahren zu müssen. Ich freute mich über die Einstellung unserer Jungs. 
 Wir plauderten noch ein bisschen länger, dann sahen wir uns die Nachrichten im Fernsehen an. Als diese vorbei waren, gingen wir jedoch alle ins Bett. 



Kapitel 2: Alex
 Ich konnte nicht glauben, wie cool dieser Grease-Film war und ich wusste, dass es Spaß machen würde, Danny zu spielen. Gleich am nächsten Morgen suchte ich die Lehrerin, die die Theater-Gruppe unterrichtete und sagte ihr, dass ich es machen würde. 
 Sie war begeistert und schleppte mich auch gleich in die Verwaltung, um meinen Stundenplan ändern zu lassen. Vielleicht wollte sie verhindern, dass ich es mir doch noch anders überlegte? Ich wusste es nicht. 
 In unserer ersten Stunde, die am gleichen Tag stattfand, bekamen wir das Skript für das Stück und wir begannen damit, es laut zu lesen. Die Hälfte der Klasse sprach unsere Lehrerin, Mrs. Storm, mit ihren Vornamen, Maggie, an. 
 »Maggie, kann Danny singen?«, fragte einer der Jungs. 
 Ich kannte ihn nicht, aber ich glaubte, dass er ein Senior war. 
 »Ja, Michael, Danny kann singen«, antwortete sie. 
 Ich hatte keinen blassen Schimmer, von wem sie sprachen. Aber ich sollte später heraus finden, dass sie über mich sprachen. In diesem Kurs wurde ich nur Danny genannt, also so wie meine Rolle hieß. Das wusste ich jedoch nicht und niemand hatte es für nötig gehalten, mich darüber zu informieren. 
 »Danny, kannst du nach dem Unterricht heute länger bleiben? Ich würde gerne mit dem Singen anfangen.« 
 Niemand sagte ein Wort. 
 »Hallo? Erde an Danny. Kannst du länger bleiben?« 
 Schweigen. 
 »Danny?« 
 »Sie redet mir dir, Goodwin, du Dumpfbacke«, sagte Philip, der ebenfalls in diesem Kurs war. 
 Er sagte es so laut, dass es jeder hören konnte und die ganze Klasse lachte. 
 »Tut mir leid, das wusste ich nicht«, gab ich zu. 
 »Kannst du nach dem Unterricht heute hier bleiben, Danny?«, fragte sie noch einmal. 
 »Ja, Ma‘am«, antwortete ich. 
 Es war mir so peinlich, dass ich mich am liebsten versteckt hätte. Sicher, es machte vermutlich Sinn, mich in diesem Kurs Danny zu nennen. Schließlich sollte ich diese Rolle ja spielen. Ich hatte schon in mehreren Stücken mitgespielt, aber in keinem davon hatte meine Rolle einen Namen. 
 Wir hatten jeden Tag 90 Minuten, in denen wir in der Unterrichtszeit für das Musical arbeiten konnten, aber es war klar, dass wir auch nach dem Unterricht viel Zeit für das Musical investieren mussten. Das bedeutete erst einmal ein logistisches Problem mit Brian, der fast jeden Tag zu Mr. Mack musste. Aber das ließ sich lösen. Bis Brian seinen eigenen Wagen haben würde, erklärte sich David dazu bereit, Brian zu fahren.


 Brians 16. Geburtstag war am 13. Januar, was in diesem Jahr mitten in der Woche war. Normalerweise fanden die Geburtstagspartys dann am darauf folgenden Wochenende statt, aber an diesem Wochenende wollten wir zum Skifahren nach North Carolina fahren. Deshalb fand Brians Party am Wochenende vor seinem eigentlichen Geburtstag statt. Er wollte eine einfache Party mit Hamburgern und Hot Dogs, also bekam er eine einfache Party. David, Justin, Denny und ich kümmerten uns um das Essen und um die Vorbereitungen, aber es war nicht besonders schwer. 
 David und ich schenkten ihm eine wirklich schöne Hundepfeife. Nachdem er sie ausgepackt hatte, pfiff er sofort damit. Keiner von uns hörte etwas, aber Trixie hüpfte auf den Tisch, vor dem Brian saß. Das war etwas, was sie normalerweise sonst nie tat. Philip und Ryan saßen auf der anderen Seite des Tisches und Philip bekam ein paar Mal Trixies wedelnden Schwanz ins Gesicht, was uns alle zum Lachen brachte. 
 Von Justin bekam Brian einen Haufen neue Klamotten. Brian war wieder ein bisschen gewachsen, also konnte er sie gut gebrauchen. Er freute sich auch sehr darüber. 
 Als nächstes bekam er einen kleinen Haufen Umschläge. Jeder wusste, dass er sich Geld wünschte, um sich einen eigenen Wagen kaufen zu können und genau das bekam er auch. Darüber hinaus gab ich ihm auch noch das Geld, das ich ihm für die Bilder versprochen hatte, die ich verkauft hatte. Am Ende waren es 6.000 Dollar und Brian war überglücklich. Mit dem, was er auf seinem Konto gespart hatte, konnte er sich auf jeden Fall einen ordentlichen Wagen kaufen. 
 Das beste Geschenk, einen weiteren Umschlag, bekam er jedoch erst ganz am Ende. Wir alle warteten mehr oder weniger geduldig darauf, bis er bei diesem Geschenk angekommen war und wir konnten es kaum erwarten, wie er darauf reagieren würde. 
 Jeder wusste, was es war. Nur Brian wusste es nicht. 
 Er betrachtete den großen, weißen Umschlag von allen Seiten, bevor er ihn öffnete. Er ließ sich viel Zeit dabei und wir alle zappelten mehr oder weniger auf unseren Stühlen herum. 
 Er öffnete den Umschlag und zog ein gerahmtes Zertifikat heraus. Kevins Sekretärin hatte es gemacht und es machte Brian zum einzigen und offiziellen Besitzer von Trixie. Der Rest der Familie hatte auf dem Zertifikat unterschrieben. Als er las, was auf dem Stück Papier geschrieben stand, kullerten ihm große Tränen über die Wangen. Nachdem er es gelesen hatte, legte er es vorsichtig beiseite und umarmte Justin so fest, dass es weh getan haben musste. Das bestätigte sich, denn nach Justin bekam auch der Rest der Familie die gleiche Umarmung. Gott, der Junge war stärker als er aussah. Und er war überglücklich. Wir freuten uns mit ihm und vergossen ebenfalls einige Freudentränen. 
 »Ich kann das nicht glauben, Leute«, sagte er, während er sich die Tränen aus den Augen wischte. »Vielen, vielen Dank.« 
 »Ich schätze, damit ist nun geklärt, wo Trixie in eineinhalb Jahren sein wird«, sagte Kevin. 
 Er hatte die Idee gehabt und wir alle liebten sie. 
 »Kevin -«, begann Brian, konnte aber den Satz nicht beenden. 
 Stattdessen brach er von Neuem in Tränen aus. Jeder von uns wusste, dass ihm dieses Zertifikat, das nicht mehr als ein paar Dollar für den billigen Rahmen gekostet hatte, mehr bedeutete als die Schecks, die ebenfalls vor ihm auf dem Tisch lagen. 
 »Ich glaube, wir haben meinen Jungen sehr glücklich gemacht«, sagte Justin. »Vielen Dank euch allen.« 
 Er umarmte Brian und die beiden küssten sich zärtlich. Kevin öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Rick schüttelte den Kopf. Kevin behielt seine Gedanken für sich und grinste nur vor sich hin. 
 Nachdem sich Brian wieder beruhigt hatte, machten wir uns über den Kuchen und das Eis her. 
 »Alex, ich werde mich den Rest meines Lebens daran erinnern, was ihr für mich getan habt«, sagte er später zu mir. 
 »Was? Dass wir dir eine Hundepfeife geschenkt haben? Ja, das ist wirklich eine schöne Pfeife, aber auch nichts besonderes, Bubba.« 
 »Du weißt, was ich meine«, sagte er und lächelte. 
 Gott, war er süß. Ich dachte, dass Justin ein kompletter Vollidiot wäre, wenn er Brian verlassen oder gehen lassen würde. 
 »Ja, ich weiß, was du meinst«, gab ich zu. »Wir lieben dich wirklich, Brian. Und damit meine ich nicht nur Justin, Rick, Kevin, David und mich. Eine Menge Menschen lieben dich.« 
 »Das haut mich alles um, verstehst du?«, fragte er. »Und dazu noch dieser Haufen Geld.« 
 »Das glaube ich gerne. Aber weißt du was?« 
 »Was?« 
 »Die Leute hätten das nicht getan, wenn sie es nicht hätten machen wollen.« 
 Er bekam feuchte Augen. 
 »Wenn ich erst einmal Arzt bin, möchte ich, dass du meine erste Prostata-Untersuchung bist.« 
 Ich lachte laut los. 
 »Okay, das ist ein Deal, Bubba«, sagte ich. »Welcher Finger?« 
 Auch er musste lachen. 
 »Das wird eine Überraschung, aber ich verspreche dir, dass du es nie wieder vergessen wirst.« 
 Das brachte uns noch mehr zum Lachen.


 Brian hatte nach der Party genug Geld, um sich einen Wagen kaufen zu können und er wusste auch schon genau, was er wollte. Ich war überrascht, aber er wollte genau so einen Mazda, wie ich ihn fuhr. 
 »Warum möchtest du so einen?«, fragte ich ihn an seinem Geburtstag. 
 »Wir haben bereits einen Truck und einen Jeep. Ich möchte ein normales Auto. Ich kann mir nichts Sportliches leisten und mir gefällt dein Wagen. Er fährt gut, sieht gut aus, ist bequem und ich bekomme für 11.000 Dollar einen, der gerade einmal ein Jahr alt ist.« 
 »Das hast du dir gut überlegt, oder?« 
 »Ja, das habe ich.« 
 »Welche Farbe möchtest du? Je nachdem, was sie haben?« 
 Ich hatte mir die Farbe des Wagens nicht aussuchen können. An meinem 16. Geburtstag fuhr einfach ein Kerl, der für GE arbeitete, mit dem Wagen vor. Es störte mich auch nicht sonderlich. Das Wichtigste für mich war, dass ich Räder unter meinem Hintern hatte. 
 »Die Farbe ist mir egal«, sagte Brian. »Justin und ich waren vor ein paar Tagen bei einem Händler, um uns ein bisschen umzusehen. Sie hatten einen wirklich schönen dunkelgrauen, der nur 38.000 Meilen gefahren war und für den ich drei volle Jahre Garantie bekommen würde. Dein Dad hat mir gesagt, dass ich über die Firma kostenlos die Versicherung dafür bekommen würde.« 
 »Und wann willst du ihn dir aussuchen?«, fragte ich. 
 »Heute Nachmittag. Rick trifft sich mit uns bei der Prüfung und von dort aus wollen wir zu diesem Händler fahren.« 
 »Cool. Bist du aufgeregt?« 
 »Ja, das bin ich, Alex«, sagte er. »Ich bin sehr aufgeregt sogar.« 
 Justin, David und ich fuhren zusammen mit Brian zur Führerscheinprüfung. Rick kam nur ein paar Minuten nach uns an. Die theoretische Prüfung hatte Brian bereits bestanden, also musste er nur noch die praktische Prüfung hinter sich bringen, für die er meinen Wagen nahm. Er bestand sie natürlich problemlos. 
 Als wir zum Händler kamen, musste Rick natürlich unbedingt mit dem Verkäufer feilschen. Es gelang ihm auch, den Preis um 500 Dollar zu drücken.


 Ich wollte gleich am Donnerstag nach der Schule nach North Carolina aufbrechen. Dann wären wir gegen 23:30 Uhr dort angekommen, aber Rick machte mir einen Strich durch die Rechnung. 
 »Nein, das geht nicht«, sagte er. 
 »Warum nicht?«, wollte ich natürlich wissen. 
 »Dein Bruder hat von 2 bis 5 seinen Biologie-Kurs und den kann er nicht verpassen.« 
Verdammt, Justins Stundenplan habe ich vergessen, dachte ich. 
 »Wir wären dann erst um 1:30 Uhr morgens dort und wir wären alle fix und fertig«, fuhr er fort. 
 »Verstehe«, sagte ich. 
 Es gefiel mir nicht, aber ich konnte nichts dagegen tun. 
 Also fuhren wir erst am Freitag Morgen los. Wir standen alle früh auf und waren um 7 Uhr fertig. Unser Gepäck hatten wir schon am Vorabend in den Wagen geräumt. Wir aßen nicht einmal mehr Frühstück, sondern kauften uns unterwegs etwas. Ich hoffte, dass wir noch am Nachmittag auf dem Berg sein konnten. 
 »Ich habe noch nie Schnee gesehen«, verkündete Denny unterwegs. 
 »Es ist wirklich toll, Kumpel«, antwortete ich. 
 »Gibt es dort auch jemanden, der mir das Skifahren beibringen kann?« 
 »Klar, Den«, antwortete Brian. »Ich denke, ich werde auch noch die eine oder andere Stunde brauchen.« 
 »Ist es beängstigend?«, fragte Denny. 
 »Nein, das ist es nicht. Es macht Spaß«, sagte Justin. »Brian und ich sind bisher nur einmal Ski gefahren, aber ich kann es kaum erwarten.« 
 »Denny, du brauchst davor keine Angst zu haben«, sagte Brian. »Man kann dort auch Schlitten fahren. Wenn du Angst vor dem Skifahren hast, mache ich das mit dir.« 
 »Ich auch«, stimmte David ihm zu. 
 Brian und David waren viel netter als ich. Ich meine, ich würde eine Zeit lang mit ihm Schlitten fahren, wenn es sein müsste. Aber ich würde deswegen nicht auf das Skifahren verzichten wollen. 
 »Ich möchte es gerne probieren, aber ich habe bisher noch nicht einmal einen Berg gesehen.« 
 »Die Berge sind nichts im Vergleich zu denen, die wir in Montana gesehen haben«, sagte Justin. »Dort gibt es riesige Berge, das kann ich dir sagen.« 
 »Die Bilder, die ich davon auf der Website gesehen habe, sind unglaublich. Ich würde dort bestimmt gerne mal hin fahren.« 
 »Als Mitglied dieser Familie wirst du sicher die Gelegenheit haben, dorthin zu reisen, wo du hin reisen möchtest.« 
 »Ich möchte gerne etwas sagen«, verkündete Denny plötzlich. 
 Jeder schwieg. Denny war ein ruhiger Typ und ich war mir sicher, dass es jeden interessierte, was ihm durch den Kopf ging. 
 »Bevor ich hier her gekommen bin, habe ich nie gelacht«, sagte er. »Nie! Jetzt lache ich jeden Tag. Ihr versteht das vielleicht nicht, aber das fühlt sich unglaublich gut an.« 
 »Denny, ich hatte auch nichts zu lachen, bevor ich hier her gekommen bin«, sagte Justin. 
 »Ich auch nicht«, stimmte Brian zu. 
 »Es ist schwer zu glauben, dass ich nicht der Einzige bin, der so ein Leben hatte.« 
 Dennys Augen wurden ein bisschen feucht. 
 »Muss von euch noch jemand pissen?«, fragte Justin. 
 Brian, der am Steuer saß, wartete nicht auf eine Antwort. Er bog direkt auf einen Parkplatz ab, der sich auf der rechten Seite befand. Wir stiegen alle aus, vertraten uns ein bisschen die Beine und erledigten unsere Geschäfte. Als wir wieder in den Wagen stiegen, setzte ich mich ans Steuer und fuhr einen Teil der Strecke. 
 Es war 14:30 Uhr, als wir an der Hütte ankamen. Wir brachten das Gepäck in das Haus, dann zogen wir uns um und fuhren sofort zum Berg. 
 Es war inzwischen zu spät für Skiunterricht, aber wir gingen zum Anfängerhügel, wo wir mit Justin und David ein bisschen fuhren. Brian und Denny versuchten es erst gar nicht. 
 David und Justin hatten bei der ersten Abfahrt ein bisschen Schiss, aber sie kamen heil unten an. Beim zweiten Versuch ging es schon ein bisschen besser. Wir fuhren insgesamt vier oder fünf Mal, dann machten wir uns schon wieder auf den Heimweg. Wir hatten alle Hunger, also riefen wir unterwegs bei einem Lieferdienst an, sagten den Leuten aber, dass wir die Pizza abholen würden. 
 Nachdem wir gegessen hatten, machten wir es uns im Whirlpool auf der Terrasse gemütlich. Draußen war es unglaublich kalt, aber im beheizten Pool war es wirklich angenehm. Gegen 22:30 Uhr gingen wir alle ins Bett. 
 Auf der unteren Etage gab es zwei Schlafzimmer und einen Raum, den Kevin und Rick Spielzimmer nannten. Die Schlafzimmer hatten jeweils hat Queen-Size-Bett, im Spielzimmer gab es ein paar Futons. David und ich waren in einem Schlafzimmer, Justin und Brian in dem anderen. Somit blieb für Denny noch das Spielzimmer und ein Futon übrig. Da es ziemlich kalt war, warfen wir ein bisschen Holz in den Ofen im Spielzimmer, dann gingen wir schlafen. 
 Irgendwann, mitten in der Nacht, weckte Denny mich auf. 
 »Alex, mir ist kalt«, sagte er. 
 Er stand auf meiner Seite des Betts und er war nackt. 
 »Dann pack ein bisschen mehr Holz in den Ofen«, murmelte ich im Halbschlaf. 
 »Das ist draußen und es ist zu kalt, um raus zu gehen. 
 »Dann komm hier rein«, schlug ich vor. 
 Er zitterte und seine Zähne klapperten, als er zu uns ins Bett kletterte. Ihm war offensichtlich sehr kalt. 
 »Komm her, ich wärme dich«, fügte ich hinzu. 
 Er lag mit dem Rücken zu mir und ich umarmte ihn. Seine Haut war eiskalt. Ich rückte so nah an ihn heran wie ich konnte und umarmte ihn fester, um ihn zu wärmen. Ich war ebenfalls nackt und mein bestes Stück drückte gegen seinen Hintern. Ich bekam natürlich eine Erektion. 
 »Ich kann deinen Penis fühlen«, flüsterte er. 
 »Ich weiß. Ignoriere es einfach. Lass uns jetzt schlafen gehen, okay? Wird dir langsam warm?« 
 »Ja.« 
 Er zitterte zwar immer noch, aber seine Zähne klapperten nicht mehr. Er nahm meine Hand, die seine Arme rubbelte, um ihn zu wärmen und führte sie in Richtung seines besten Stücks. 
 »Nein, Denny«, flüsterte ich. »Lass das, okay?« 
 »Es tut mir leid, Alex. Ich -« 
 »Ich weiß, Bubba. Lass uns einfach schlafen gehen, okay?« 
 »Bist du sauer auf mich?« 
 »Nein, ich bin nicht sauer auf dich, Denny«, versicherte ich ihm. »Aber wenn du jetzt nicht bald die Klappe hältst, werde ich sauer.« 
 Ich sagte es so, dass er deutlich erkennen musste, dass es ein Scherz war. 
 Er kicherte. 
 »Gute Nacht«, flüsterte er. 
 »Gute Nacht«, flüsterte ich zurück. 
 Nachdem ich das Gefühl hatte, dass Denny eingeschlafen war, ließ ich ihn los und rutschte ein Stück von ihm weg. Dann schlief auch ich ein. 
 Wir wurden am nächsten Morgen unsanft geweckt, als ein großer Hund auf das Bett sprang. Brian und Justin standen bei uns im Zimmer und lachten sich schlapp. 
 »Aufstehen, ihr Schlafmützen«, sagte Justin. 
 »Hi, Trixie«, sagte David richtig lieb zu ihr. 
 Sie leckte uns nicht ab, aber ihre eiskalte Nase war überall. 
 »Ist sie draußen gewesen?«, fragte ich Brian und Justin. 
 »Ja, sie musste mal pinkeln.« 
 »Sie muss im Schnee geschnüffelt haben. Ihre Nase ist wie Eis. Brian, bring sie bitte dazu, vom Bett zu gehen, damit wir aufstehen können.« 
 »Trixie, geh runter«, sagte er und Trixie gehorchte sofort. 
 Ich gab David einen kleinen Kuss und hätte ihn am liebsten aufgefressen. Er sah immer unglaublich süß aus, wenn er verschlafen war. Wir standen alle drei auf. 
 »Oh, hi Denny. Hast du bei uns geschlafen?«, fragte David. 
 Es klang, als hätte er ihn jetzt erst bemerkt. 
 »Mir war kalt und Alex hat mich zu euch ins Bett gelassen. Es ist aber nichts passiert.« 
 Seine Stimme hatte einen etwas defensiven Klang. 
 »Ich weiß«, sagte David und lachte. 
 Justin und Brian waren bereits angezogen, der Rest von uns zog sich ebenfalls schnell an. Dann gingen wir nach oben. 
 Im Kamin im Wohnzimmer loderte ein großes Feuer und wir versammelten uns davor. Gerade als wir saßen, kamen auch Kevin und Rick ins Wohnzimmer. 
 »Wer hat das Feuer gemacht?«, fragte ich. 
 »Ich war das«, sagte Rick. »Ich bin schon eine Weile wach und bin auch schon ein bisschen gelaufen.« 
 »War Trixie bei dir?« 
 »Natürlich. Ihr scheint die Kälte zu gefallen. Du hättest sie im Schnee spielen sehen müssen. Du musst unbedingt ein paar Fotos davon machen. 
Daher kommt also die kalte Nase, dachte ich. 
 »Wir sollten uns darüber unterhalten, was wir heute machen wollen«, sagte Kevin. »Wir müssen auch ein bisschen einkaufen.« 
 »Wenn ein paar der Jungs Unterricht nehmen wollen, sollten wir gleich zum Berg fahren«, sagte Rick. »Sonst sind die Gruppen voll.« 
 »Okay«, stimmte Kevin zu. »Ist das für euch auch okay?« 
 Alle stimmten zu, also zogen wir uns die Ski-Klamotten an und stiegen in den Wagen. Unterwegs fanden wir ein kleines Diner und dort hielten wir zum Frühstücken an. Wir setzten uns an einen Tisch und eine junge Frau brachte uns ein paar Speisekarten, die wir alle überflogen. 
 »Habt ihr gesehen?«, fragte ich. »Hier gibt es Grits, Grits mit Käse und Grits mit Knoblauch.« 
 »Grits mit Knoblauch klingt ekelhaft«, sagte Justin. »Warum sollte sich jemand Grits mit Knoblauch versauen wollen? Dann stinkt man doch den ganzen Tag danach.« 
 »Dann bestellt es nicht«, sagte Rick. 
 »Keine Sorge«, versicherte Justin ihm. 
 »Es hält Vampire fern«, gab David zu bedenken. 
 »Das riskiere ich«, sagte Justin. »Außerdem mag ich es ja vielleicht, wenn jemand an meinem Hals rumknabbert.« 
 Das brachte uns natürlich alle zum Lachen, aber als die junge Frau zurück kam, hatten wir uns schon wieder beruhigt. 
 »Bestellt jemals jemand Grits mit Knoblauch?«, fragte Justin. 
 »Oh, eine Menge Leute, oft mit Fisch. Aber eher zum Mittagessen und weniger zum Frühstück. Schmeckt wirklich gut.« 
 »Werdet ihr hier oft von Vampiren belästigt?«, fragte Justin. 
 Sie schien ziemlich pfiffig zu sein, denn sie antwortete ohne mit der Wimper zu zucken. 
 »Nicht mehr so sehr, seitdem wir Grits mit Knoblauch auf der Karte haben. Vorher konntest du überall Leute mit großen Flecken am Hals sehen.« 
 »Ich weiß, wo das her kommt und es sind keine Vampire«, sagte Justin. 
 Sie lehnte sich ein bisschen an seinem Stuhl an. 
 »Ich wette, damit kennst du dich aus«, sagte sie. 
 Sie war wirklich niedlich, aber sie alleine würde einen Kieferorthopäden reich machen, wenn sie denn mal einen besuchen würde. Es war offensichtlich, dass sie nichts dagegen gehabt hätte, den guten Justin ein bisschen besser kennenzulernen. 
 »Was geht hier vor sich?«, fragte Brian, als die Frau unsere Bestellung aufgenommen und unseren Tisch verlassen hatte. 
 Es war offensichtlich, dass er bester Laune war und ich freute mich auf das, was kommen würde. 
 »Nichts geht hier vor sich«, sagte Justin. »Trink deinen Saft.« 
 »Justin!«, stieß Brian aus. »Ich bin weder blind noch taub.« 
 Der arme Justin sah von einer Sekunde auf die andere ziemlich besorgt aus. 
 »Hat dich das gestört?«, fragte er. »Das war nur Spielerei.« 
 Die Sorge in seiner Stimme war offensichtlich und ich schätze, ich hätte das Spiel noch ein bisschen weiter getrieben. Brian schaffte es jedoch nicht. 
 »Ich weiß, Kumpel. Ich habe dich auch nur verarscht.« 
 »Puh!«, sagte Justin und atmete tief durch. »Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht. Ich dachte, du wärst sauer auf mich oder so etwas.«


 Das Skifahren ging ziemlich gut an diesem Tag. David, Brian und Denny nahmen ein bisschen Unterricht, dann fuhren wir mit ihnen ein paar Mal den Anfängerhügel hinunter, bis sie sich sicherer fühlten. Dann wechselten wir zur mittelschweren Abfahrt. 
 Wir fuhren bis 14 Uhr, erst dann suchten wir uns etwas zu essen. Ich war froh darüber, denn mein Magen knurrte schon. Beim Essen plauderten wir darüber, dass wir die Nase voll vom Skifahren hatten und wir beschlossen, noch eine Weile Rodeln zu gehen. 
 Gegen 17 Uhr hatten wir auch davon genug und wir fuhren zur Hütte zurück. Dort gingen wir alle nacheinander duschen, dann setzten wir uns vor den Kamin im Wohnzimmer. 
 »Wir müssen noch einkaufen«, verkündete Kevin und wir machten uns daran, zusammen eine Einkaufsliste zu erstellen. 
 Nachdem wir fertig waren, bestanden Kevin und Rick darauf, alleine einkaufen zu gehen. 
 »Was sollte das denn?«, fragte Justin, nachdem sie losgefahren waren. 
 »Sie wollen wahrscheinlich ein bisschen Privatsphäre, Bubba«, sagte Brian. 
 »Wozu? Sie können es ja kaum im Supermarkt machen.« 
 »Ich weiß, aber sie genießen es einfach nur, zusammen zu sein«, erklärte David. »Wir nehmen ziemlich viel ihrer Zeit in Anspruch.« 
 »Ich denke, sie haben uns hier zurück gelassen, damit wir etwas trinken können«, sagte ich. 
 Ich glaubte natürlich nicht wirklich daran, aber warum sollte man es nicht nutzen? 
 »Das ist eine gute Idee«, sagte Justin. »Mach uns einen Drink.« 
 »Ihr werdet noch zu Alkoholikern«, sagte Denny. »Bitte macht das nicht.« 
 Es war kein Scherz, sondern er meinte es ernst. Ich nehme an, es lag daran, dass seine Mutter drogensüchtig war. 
 »Denny, sie müssten wesentlich mehr und über einen längeren Zeitraum trinken, um Alkoholiker zu werden«, sagte David einfühlsam. »Sie trinken nicht so viel wie andere Jungs in ihrem Alter.« 
 »Ich möchte nur nicht, dass ihr euch euer Leben ruiniert«, sagte Denny. »Abhängigkeit ist etwas wirklich Schlimmes. Das kann ich euch sagen.« 
 »Das weiß ich, Denny«, sagte ich und versuchte genauso einfühlsam zu klingen wie David. »Aber Justin und ich sind nicht abhängig von Alkohol und wir werden es auch nicht. Ich habe bei Brians Party letzte Woche zwei Drinks gehabt und ich hatte auch ein paar über die Feiertage. Aber ich trinke nicht jede Woche und schon gar nicht jeden Tag. Du hast mich noch nie betrunken gesehen, oder?« 
 »Nein«, gab er zu. 
 »Ich bin in der Vergangenheit ein paar Mal betrunken gewesen, aber das waren eher Unfälle. Ich habe gelernt, damit umzugehen, Denny. Alkoholgenuss und Alkoholmissbrauch sind zwei verschiedene Dinge.« 
 »Versprich mir, dass du es nie tun wirst.« 
 »Was?«, fragte ich. 
 »Alkohol missbrauchen.« 
 »Das verspreche ich dir«, sagte ich. 
 Mittlerweile hatte ich keine Lust mehr auf einen Drink. 
 »Lasst uns alle Cola trinken«, schlug ich vor. 
 Das machten wir auch. 
 Als Kevin und Rick später zurück kamen, wollte Kevin zum Abendessen einen Drink. Justin und ich nahmen auch einen. 
 Ich hatte aber die ganze Zeit über Dennys Stimme in meinem Kopf. Nachdem David und mir einmal richtig schlecht geworden war, hatte ich wirklich aufgepasst und ich wusste, dass so etwas nie wieder passieren würde. Soweit ich wusste, hatte David danach nie wieder einen Tropfen angerührt. 
 Ich schwor mir, noch genauer aufzupassen, vor allem im Dennys Gegenwart. 



Kapitel 3: Denny
 Charles Dickens begann seinen Roman ›Die Geschichte aus zwei Städten‹ mit den Worten: Es war die beste und die schönste Zeit. Diese Worte trafen auch auf mich zu - zumindest seitdem ich bei Kevin, Rick und den Jungs in Newport Beach lebte. Ich fühlte mich absolut sicher, absolut wohl. 
 Zu Beginn des Schuljahres kam meine Bewährungshelferin einmal pro Woche in meine neue Schule, um mit mir zu reden. Nach einem Monat wusste sie jedoch, dass es mit mir keine Probleme geben würde. Sie hatte richtige Schlägertypen, um die sie sich kümmern müsste und sie empfahl dem Richter in Blountstown, meine Bewährung aufzuheben. Der Empfehlung kam er auch nach. Ich erzählte es Kevin und Rick, den anderen gegenüber erwähnte ich es jedoch nicht. Sie wussten, dass ich kein Schläger oder Krimineller war und meine Bewährung interessierte sie ohnehin nicht. 
 Ich konnte eine lange Zeit nicht glauben, wie nett alle zu mir waren. Als meine Mutter zum ersten Mal verhaftet wurde, kam ich ebenfalls in eine Pflegefamilie. Das war aber nicht für sehr lange. Ich schätze, diese Leute gaben ihr Bestes, aber sie hatten eine Million Regeln, die für mich einfach keinen Sinn ergaben und die ich einfach nur lästig fand. 
 Zum Beispiel wollten sie nicht, dass ich im Bett las. Außerdem erwarteten sie, dass ich um 20 Uhr im Bett war und schlief. Ich war zusammen mit drei anderen Jungs in einem Zimmer und um 20 Uhr wurde das Licht aus gemacht. Meistens unterhielten sich die anderen noch ein paar Stunden, hauptsächlich darüber, mit welchen Mädchen sie gerne Sex haben wollten. Ich hörte nur zu und dachte die ganze Zeit lang, dass mir das Lesen mehr bringen würde als diesen Jungs zuzuhören. 
 In ihrem Haus in Newport Beach behandelten Kevin und Rick mich wie einen 15-jährigen Jungen, der ich auch war. Sie erlegten mir keine unsinnigen Einschränkungen auf. Ich durfte so lange und so oft telefonieren wie ich wollte und sie kauften mir sogar mein eigenes Handy. Zu Beginn wollte ich es nicht so oft nutzen, aber irgendwann musste ich andere Leute wegen den Hausaufgaben anrufen. Oder auch wegen dem Debattier-Team. Außerdem konnte ich mir jederzeit etwas zu essen nehmen. Das war für die anderen vermutlich keine wirklich große Sache, aber für mich war es schön, diese Freiheit zu haben. Wenn ich mit den anderen Jungs ausgehen oder mit ihnen abends im Clubhaus rumhängen wollte, war das kein Problem für sie. Kevin und Rick vertrauten mir und das war das Allerbeste überhaupt. 
 Natürlich hatte ich auch ein paar Aufgaben, genauso wie die anderen. Es waren aber keine Aufgaben, um mich zu beschäftigen wie in der anderen Pflegefamilie. Es waren alles kleine Sachen, die wirklich gemacht werden mussten. Einmal pro Woche kam eine junge Frau, die bei uns ein bisschen putzte, aufräumte und uns die Betten neu bezog. Die alte Bettwäsche mussten wir aber selbst in die Wäsche bringen, bevor sie kam. Für die Bade- und Handtücher galt das Gleiche. Aber das war auch keine große Sache. 
 »Wir müssen die Betten selbst abziehen, damit die Lady sich nicht mit dem Sperma auf der Bettwäsche auseinandersetzen muss«, hatte Justin einmal erklärt. 
 Ich bin mir sicher, dass ich feuerrot wurde, aber was er sagte, machte wirklich Sinn. 
 Außerdem kümmerten wir uns abwechselnd um die Mülltonnen, die wir regelmäßig zur Straße bringen mussten. Ich erledigte das am Montag Abend und Justin war am Donnerstag an der Reihe. Außerdem waren Justin und ich für die Spülmaschine verantwortlich, wenn es nicht jemand anderes in der Zwischenzeit erledigt hatte. 
 Brians Aufgabe war, sich um Trixie zu kümmern. Er musste dafür sorgen, dass sie immer frisches Wasser und Futter bekam und er musste sie raus in den Garten lassen, wenn sie mal musste. Das machte zwar jeder, der gerade in der Nähe war, wenn Trixie an der Tür stand, aber Brian stellte jeden Abend sicher, dass sie noch einmal in den Garten konnte, bevor er ins Bett ging. Außerdem musste er sie einmal pro Woche waschen. Justin half ihm manchmal dabei und sie benutzten dafür die große Wanne in Kevins und Ricks Badezimmer. Sich um Trixie zu kümmern war für Brian aber keine Hausarbeit und keine unangenehme Aufgabe, um die man sich gerne drücken möchte. 
 Alex hatte keine festen Aufgaben, aber er war so etwas wie unser Organisator. Er veranstaltete so ziemlich alle Partys in unserem Haus und davon gab es einige. Außerdem erledigte er oft den Einkauf für die Familie und kümmerte sich zusammen mit Jeff um unsere Familien-Website. 
 Ich glaube, David hatte auch keine normalen Aufgaben, außer vielleicht die Bettwäsche und Handtücher in die Wäsche zu bringen, wie auch der Rest von uns. Er half Alex ziemlich oft beim Einkaufen. Da er und Alex nicht offiziell bei uns wohnten, halfen sie immer einfach da aus, wo sie gebraucht wurden.


 Als wir zum ersten Mal auf dem Berg alleine zusammen waren, wollte Alex mit mir reden. 
 »Denny, wegen letzter Nacht -«, begann er. 
 Ich war vor Angst wie gelähmt, als er das sagte, aber ich schaffte es immerhin, den Mund aufzumachen. 
 »Alex, es tut mir so schrecklich leid«, unterbrach ich ihn. 
 »Was denn?«, fragte er. »Dass du ein Kerl bist?« 
 Er grinste und ich entspannte mich ein bisschen. 
 »Du bist nicht sauer auf mich?«, fragte ich, immer noch ein bisschen besorgt. 
 »Verdammt, nein, ich bin nicht sauer auf dich«, versicherte er mir. »Aber das habe ich dir letzte Nacht schon gesagt. Was letzte Nacht passiert ist, war völlig normal. Ich habe einen Ständer bekommen und du hast einen bekommen. Das ist nichts Wildes. Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich nichts mit dir machen werde, okay? David ist mein Leben, Denny. Und ich bin nicht dazu bereit, mein Leben aufzugeben.« 
 »Ich weiß. Deswegen fühle ich mich ja auch so schlecht wegen letzter Nacht.« 
 »Das musst du nicht, Mann«, sagte er. »Das, was passiert ist, ist völlig normal, wenn zwei nackte, schwule Kerle so eng zusammen sind. Ich hätte vorher daran denken müssen. Ich dachte mir, dass du dir deswegen Sorgen machst und deshalb wollte ich mit dir reden. Mach dich bitte nicht verrückt, okay?« 
 »Du nimmst mir wirklich eine Last von den Schultern«, gab ich zu. 
 »Gut, dann lass uns einfach Spaß haben, okay?« 
 Und wie viel Spaß ich hatte! Viel mehr, als ich jemals für möglich gehalten hatte. Ich meine, ich war nun absolut keine Sportskanone, aber da war ich und fuhr Ski, genauso wie der Rest von ihnen. Ich war vielleicht nicht so schnell und so sicher auf meinen Beinen wie die anderen, aber ich hatte Spaß. Das hatte ich wirklich nicht erwartet. Wir verbrachten an diesem Wochenende viel Zeit auf der Piste, aber deswegen waren wir schließlich auch dort. 
 Wir machten auch andere Dinge. Zum Beispiel fuhren wir zu einem Blumenladen in einer kleinen Stadt namens Highlands. Jeder schien die beiden Männer, denen der Laden gehörte, zu kennen. 
 »Steve und Frank, ich möchte euch unseren neuesten Sohn vorstellen«, sagte Kevin. »Das ist Denny Morgan.« 
 Ich mochte es, wenn sie mich ihren Sohn nannten. 
 »Wie geht es dir, Denny?«, fragte Steve. 
 »Schön, dich kennenzulernen«, sagte Frank. 
 Alle beide waren wirklich nett und ich war mir ziemlich sicher, dass beide schwul waren. Sie plauderten eine Weile lang mit Kevin und Rick, während sich der Rest von uns ein bisschen umsah. Steve und Frank hatten eine Menge wirklich schöner Blumen, Vasen und Blumengestecke. Alex machte natürlich von allem Fotos. 
 Nach einer Weile schlossen Steve und Frank ihren Laden und wir folgten ihnen nach oben in ihre Wohnung. Sie servierten uns Tee und nur eine Viertelstunde später auch etwas zu essen. 
 »Ich wünschte, wir könnten euch mehr anbieten«, sagte Steve entschuldigend. »Sagt uns doch das nächste Mal Bescheid, bevor ihr hier her kommt. Dann können wir uns besser vorbereiten.« 
 »Steve, das ist alles wundervoll«, sagte Kevin. »Wir sind vorbei gekommen, um hallo zu sagen, nicht um euren Kühlschrank zu plündern.« 
 »Das meiste sind Überreste von Weihnachten«, erklärte Steve. »Franks Sohn und seine Frau haben uns besucht und wir haben viel mehr eingekauft als nötig war.« 
 »Wir bekommen übrigens ein Enkelkind«, verkündete Frank erfreut. 
 »Cool«, sagte Justin. »Wir bekommen im Juli auch ein Baby. Genauer gesagt unsere Schwägerin.« 
 »Du meinst im Juni«, korrigierte Alex ihn. 
 »Nein, ich bin mir ganz sicher, dass es am 4. Juli geboren wird. Er, meine ich natürlich. Ich bin mir sicher, dass es ein Junge wird und dass er an meinem Geburtstag zur Welt kommt.« 
 Das brachte uns alle zum Lachen. 



Kapitel 4: Jeff
 Ich hatte Clay Goodwin wirklich über alles geliebt und auch jetzt musste ich noch jeden Tag an ihn denken. Aber Tyler liebte ich genauso. Ich versuchte, Clay und Tyler nicht ständig miteinander zu vergleichen, was mir allerdings nicht leicht fiel. Sie waren sich so unglaublich ähnlich. 
 »Ich finde das Haus unglaublich«, sagte er zu mir. »Und noch unglaublicher ist, dass wir es uns leisten können.« 
 »Ty, ich war mit dir immer ehrlich -« 
 »Ich weiß«, unterbrach er mich. »Ich habe wirklich kein Problem damit. Ich weiß, dass du Clay geliebt hast und ich betrachte ihn nicht als meinen Rivalen.« 
 »Clays Eltern sind ziemlich reich und ich bin für sie jetzt so etwas wie ihr Sohn.« 
 »Ich weiß«, sagte er erneut. »Und ich weiß, dass wir nur deshalb für 200 Dollar im Monat hier leben können. Ich schätze, normalerweise würden sie mindestens 1.000 Dollar dafür nehmen. Ich weiß, wo wir stehen, Baby. Und ich weiß, dass du mich liebst.« 
 »Ich liebe dich wirklich«, sagte ich. 
 Tyler wurde plötzlich ziemlich still und nachdenklich, was ungewöhnlich für ihn war. Normalerweise war er ein offener und fröhlicher Mensch. Ich war eigentlich der Nachdenkliche in unserer Beziehung. Ich sagte jedoch nichts, sondern wartete geduldig. Ich wusste, dass es etwas Großes war, was auch immer er sagen würde. 
 »Wir sind jetzt seit Mai zusammen, Jeff«, sagte er schließlich. »Und ich kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen. Ich möchte dich gerne meinen Eltern vorstellen.« 
 Das war ein Paukenschlag. Und er kam unerwartet. 
 »Du hast dich nicht bei ihnen geoutet, oder?« 
 »Noch nicht, aber ich glaube, es wird Zeit.« 
 »Bist du dir sicher, Ty?«, fragte ich ihn. 
 »Ich bin mir sicher, dass ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen möchte und ich glaube, dass es dir genauso geht. Ich bin von meinen Eltern finanziell nicht mehr abhängig und ich schätze, dass sich kaum ein besserer Zeitpunkt ergeben wird.« 
 »Das haut mich ziemlich um«, sagte ich. 
 »Warum?« 
 »Du hast eben gesagt, dass du den Rest deines Lebens mit mir verbringen möchtest. Das hoffe ich seit Monaten, aber du hast es jetzt zum ersten Mal gesagt.« 
 »Hast du daran gezweifelt?«, fragte er und nahm mich in den Arm. 
 »Nein, natürlich nicht. Aber du hast es noch nie gesagt. Bis heute Abend. Ist das so etwas wie unsere Hochzeit?«, scherzte ich. 
 »Nein«, sagte er ernst. »Wir werden irgendwann sicher eine Zeremonie haben wollen, auch wenn es nur vor unseren Freunden sein wird. Ich würde mir aber wünschen, dass meine Eltern und mein Bruder auch dabei wären.« 
 Ich grinste. 
 »Lass uns meine Eltern anrufen.« 
 »Bist du dir sicher?«, fragte ich ihn noch einmal. 
 »Ich möchte es ihnen schon persönlich sagen, aber ich möchte sie anrufen und fragen, ob wir sie besuchen können.« 
 »Wann?« 
 »Hast du nicht ein langes Wochenende zum Martin Luther King Day?« 
 »Ja. Kevin und Rick fahren mit den Jungs nach North Carolina zum Skifahren. Sie haben zwar angedeutet, dass sie uns gerne dabei hätten, aber ich habe abgesagt. Ich befürchte aber, irgendwann werden wir mitfahren müssen.« 
 »Du befürchtest?«, fragte er belustigt. »Ich liebe das Skifahren.« 
 Das hatte er mir nicht erzählt. 
 »Wir fahren das nächste Mal mit«, versicherte ich ihm. 
 Er holte das Telefon und wählte die Nummer seiner Eltern. Es klingelte dreimal, dann nahm seine Mutter das Gespräch entgegen. Nachdem Tyler sie begrüßt hatte, schaltete sie den Lautsprecher ein, damit sein Vater die Unterhaltung mithören konnte. Unser Telefon hatte auch einen Lautsprecher, aber den schalteten wir nicht ein. Stattdessen nahm ich Tyler in den Arm und hielt meinen Kopf an seinen, um mithören zu können. 
 »Mom, Dad, ich habe in ein paar Wochen ein paar Tage frei«, sagte er, nachdem er auch seinen Dad begrüßt hatte. »Ich würde gerne nach Hause kommen, wenn das okay ist.« 
 »Seit wann musst du fragen, wenn du nach Hause kommen möchtest?«, fragte seine Mutter. 
 »Nun, ich weiß, dass ich nicht fragen muss. Aber ich würde gerne einen Freund mitbringen.« 
 »Deine Freunde sind immer bei uns willkommen«, sagte sein Vater. »Das weißt du doch.« 
 »Ja, Sir«, war alles, was Tyler darauf sagte. 
 Sie unterhielten sich über die Details und nach dem Telefonat reservierten wir uns online Flugtickets. Wir wollten am Freitag losfliegen und sollten am Dienstag zurück kommen. 
 Wenn unsere Neuigkeiten nicht gut aufgenommen werden würden, hatten wir vor, uns in den Mietwagen zu setzen und nach Minneapolis zu fahren. Von dort aus würde ohnehin unser Flieger gehen und wir würden bis dahin in einem Hotel bleiben. 
 »Was denkst du, wie sie auf die Neuigkeiten reagieren?«, fragte ich ihn ein paar Tage vor unserer Abreise. 
 »Man hofft natürlich, dass Eltern ihre Kinder immer so akzeptieren werden, wie sie sind«, sagte er. 
 »Das hatte ich bei meinen auch gedacht«, sagte ich bitter. 
 »Autsch! Baby, es tut mir leid.« 
 »Nein, das ist schon okay. Ich hätte nie damit gerechnet, dass sie mich verstoßen würden. Ich meine, ich wusste, dass sie das Gleiche mit meinem Bruder getan haben, aber wie wahrscheinlich ist es, dass sie es bei beiden Kindern machen?« 
 »Mein Bruder könnte ein Problem damit haben«, gab Tyler zu. »Ich glaube nicht, dass er ein großer Fan von schwulen Kerlen ist. Einen Typen, den er kannte, bezeichnete er immer als Tunte.« 
 »Das ist vielleicht kein gutes Zeichen, aber keiner von uns beiden ist eine Tunte.« 
 »Ich weiß«, sagte er und grinste. 



Kapitel 5: Tyler
 Ich musste zugeben, dass ich nervös war, als es um unseren Besuch bei meinen Eltern ging. Ich dachte immer und immer wieder darüber nach, ob ich mich an irgendetwas erinnern konnte, das auf eine negative Einstellung meiner Eltern zu diesem Thema hinwies. Mir fiel jedoch nichts ein. 
 Ich konnte mich vage daran erinnern, dass mein Dad mal über einen Arbeitskollegen gesprochen hatte, den er für schwul hielt. Aber ich konnte mich nicht daran erinnern, dass er in einer abweisenden Art über ihn gesprochen hätte. 
 Mein Bruder war ein weiteres Fragezeichen. Er war zehn Jahre älter als ich und nicht verheiratet. Ich wusste aber, dass er in seiner Zeit am College eine ernste Beziehung mit einem Mädchen hatte. Nach ihrem Abschluss hatten sie sich jedoch getrennt. Er wohnte in St. Paul, wo er als Reporter für eine Zeitung arbeitete. Ich war mir sicher, dass er ebenfalls zu meinen Eltern kommen würde, um mich zu sehen. 
 Meine Eltern holten uns nicht am Flughafen ab. Stattdessen mieteten wir uns einen Wagen und fuhren zu ihnen. Ihr Haus war dreißig Minuten von St. Paul entfernt und ziemlich ländlich gelegen. Fünf Minuten entfernt war eine kleine Stadt. Dort arbeitete meine Mutter als Lehrerin und mein Vater war Angestellter einer Versicherungsgesellschaft, für die er einige der Bauern in der Gegend betreute. 
 »Mein Gott, ist das kalt«, sagte Jeff. 
 »Ich wünschte, du hättest dir noch eine dicke Jacke kaufen können.« 
 »Ich habe es versucht, aber in Newport Beach verkauft niemand Jacken, die dick genug für dieses Wetter sind. Vielleicht kann ich hier ja irgendwo eine kaufen.« 
 »Oder du ziehst eine von meinen Jacken an«, schlug ich vor. »Ich habe drei oder vier in meinem Schrank zuhause.« 
 Meine Eltern warteten bereits auf uns, als wir an ihrem Haus ankamen. Es war Freitag Nachmittag gegen 16 Uhr und es wurde bereits dunkel. 
 Nachdem wir uns begrüßt hatten, gingen wir in die Küche, um etwas Warmes zu trinken. Der Geruch des Abendessens, das meine Mom vorbereitete, lag bereits in der Luft. 
 »Sind Sie auch bei der Küstenwache, Jeff?«, fragte meine Mom. 
 »Nein, Ma‘am«, antwortete er. »Ich gehe aufs College und arbeite Teilzeit in einem Hotel.« 
 »In einem Hotel? Wie interessant«, sagte sie. »Was müssen Sie dort machen?« 
 »Ich arbeite dort am Empfang.« 
 »In Wirklichkeit macht er dort neben dem College so etwas wie eine Ausbildung für das Management«, ergänzte ich. 
 »Das stimmt«, sagte Jeff. 
 »Ich schätze, das ist eine interessante Arbeit«, warf mein Dad ein. »Ty, vielleicht solltest du dir überlegen, ob du nicht auch in diese Richtung gehen möchtest, wenn du bei der Küstenwache aufhörst. Das sollte nicht mehr lange dauern, oder?« 
 »Der 31. Mai ist mein letzter Tag«, antwortete ich. »Ich habe aber noch ein bisschen Urlaub angesammelt und ich habe vor, Anfang Mai mit dem College anzufangen.« 
 »In Florida?«, fragte er. 
 »Ja«, sagte ich leise. 
 Es war offensichtlich, dass ihnen diese Neuigkeit nicht besonders gefiel. 
 »Dad, ich habe versucht, mit dir und Mom darüber zu reden, aber ihr seid diesem Thema immer wieder ausgewichen.« 
Bleib ruhig, sagte ich zu mir selbst. 
 »Nun, wir vermissen dich schrecklich«, sagte meine Mutter. »Aber dein Vater und ich wissen, dass du jetzt ein erwachsener Mann bist. Außerdem habe ich die Temperaturen da unten im Auge behalten und ich kann es dir nicht verübeln, dass du nicht unbedingt hier her zurück möchtest.« 
 »Das ist ein Grund, aber es gibt noch mehr«, sagte ich. 
Jetzt oder nie, dachte ich. Der Moment der Wahrheit.

 »Geht es um ein Mädchen?«, fragte sie mit einem breiten Grinsen im Gesicht. 
 »Nein«, antwortete ich. »Mom, Dad, das ist wirklich nicht einfach zu sagen.« 
 Ich holte tief Luft und sah meine Eltern an. 
 »Ich bin schwul und Jeff und ich lieben uns.« 
 Da, ich hatte es gesagt. Ich wusste nicht, mit welcher Reaktion ich gerechnet hatte, aber es herrschte Totenstille. Es dauerte aber nicht lange, bis meine Mutter ihre Hand auf meine legte. Das war irgendwie beruhigend. 
 »Du wirst immer unser Sohn sein, Ty«, sagte sie. 
 »Und wir werden dich immer lieben«, fügte mein Dad hinzu. »Ich bin dir dafür dankbar, dass du es uns persönlich gesagt hast. Es wäre so viel einfacher gewesen, uns einfach einen Brief zu schreiben oder es am Telefon zu sagen. Das bewundere ich. Aber jetzt musst du gehen.« 
 Ich war fassungslos. Ich konnte einfach nicht glauben, was ich gerade gehört hatte. 
 »Dad?«, fragte ich. 
 »Henry?«, fragte meine Mutter schockiert. 
 »Mein Gott, das war nur ein Witz«, sagte mein Dad. »Beruhigt euch wieder, okay? Lasst uns etwas trinken und feiern.« 
 Grenzenlose Erleichterung überkam mich. Ich sah Jeff an. 
 »Reingelegt«, sagte er kaum hörbar zu mir. 
 »Das kannst du laut sagen«, flüsterte ich. 
 »Was kann er laut sagen?«, wollte mein Dad wissen. 
 Er war schon dabei, Eiswürfel in Gläser zu füllen. 
 Ich erklärte ihm das Reingelegt-Spiel, das vor allem Justin und Alex spielten und mein Dad fand es zum Schreien komisch. Als er lachte, entspannten wir uns alle. Selbst ich musste über die Situation lachen. 
 Nachdem wir uns wieder beruhigt hatten, setzten wir uns mit den Drinks ins Wohnzimmer. Meine Eltern hatten beide eine Million Fragen an uns und ich hatte wirklich den Eindruck, dass sie Jeff mochten. Nach einer Weile bat mein Dad mich, ihm bei der zweiten Runde Drinks in der Küche zu helfen. 
 »Sohn, ich möchte mich für das entschuldigen, was ich vorhin gesagt habe. Das war sehr unsensibel, auch wenn eine gute Absicht dahinter stand.« 
 »Du musst dich nicht entschuldigen, Dad«, sagte ich. »Ich hätte wissen müssen, dass du so etwas sagen würdest. Ich war allerdings so angespannt, dass ich nicht richtig denken konnte.« 
 »Nun, er scheint ein wirklich netter Kerl zu sein und es ist offensichtlich, dass ihr euch sehr liebt. Man braucht euch nur ein paar Minuten beobachten. Ihr habt unsere volle Unterstützung.« 
 Ich hatte mir selbst geschworen, dass ich nicht heulen würde, was auch immer auch passieren würde. Als er das sagte, konnte ich mich aber nicht mehr zurückhalten. 
 Mein Dad umarmte mich fest. 
 »Das sind Freudentränen, Dad«, erklärte ich ihm. 
 Als ich ihn ansah, stellte ich fest, dass auch er feuchte Augen hatte. 
 Nachdem wir uns wieder beruhigt hatten, wuschen wir uns das Gesicht, bevor wir ins Wohnzimmer zurück gingen. Meiner Mom entging es trotzdem nicht. 
 »Habt ihr geweint?«, fragte sie beunruhigt. 
 »Freudentränen, Schatz«, sagte mein Dad. »Nur Freudentränen.« 
 Der Rest unseres Besuches bei meinen Eltern war großartig. 
 Es war natürlich kalt, aber ansonsten war das Wetter perfekt. Am Samstag Abend kam mein Bruder zum Abendessen. Anschließend gingen wir mit ihm ins Kino und danach ein Bier trinken. Während wir an einem Tisch in dieser Bar saßen, erzählten wir ihm von uns. Er akzeptierte es, ohne mit der Wimper zu zucken. Er gab zu, dass er schon den Verdacht hatte und war der Meinung, dass unsere Körpersprache und die Art, wie wir miteinander sprachen, uns verriet. 
 Ich freute mich über seine Reaktion, aber sie war mir nicht so wichtig wie die meiner Eltern. Er war zehn Jahre älter als ich und wir standen uns nie besonders nahe. Ich schätze, dass es an dem großen Altersunterschied lag. Wir mochten uns allerdings. Ich glaube, dass ich ihn sogar liebte, auf irgendeine nicht greifbare, abstrakte Weise. Aber ich kannte ihn nicht gut genug. 
 Als wir in Newport Beach zurück waren, fuhren wir direkt zu Kevin und Rick und erzählten ihnen und den Jungs von unserem Besuch bei meinen Eltern. Auch sie erzählten uns Geschichten von ihrer Reise. 



Kapitel 6: Kevin
 Nachdem wir von unserem Skiausflug zurück kamen, hatten wir nur etwas mehr als eine Woche Zeit, bis Georges Hochzeit stattfand. Zusätzlich zu unserer Familie aus New Orleans erwarteten wir Georges Dad, Davids Cousins und Cousinen sowie Sonyas Verwandte. George und Sonya waren kurz nach Weihnachten in Boston gewesen, damit seine Verwandten Sonya ein bisschen kennenlernen konnten. Ich war mir sicher, dass es eine tolle Feier werden würde. 
 Die Leute aus Boston und Umgebung übernachteten alle im Laguna und Gene bestand darauf, dass niemand für die Zimmer auch nur einen Cent zahlte. Das war durchaus verständlich, denn schließlich war George sein bester Freund. Rita wollte allerdings, dass meine Eltern in ihrem neuen Haus in Destin übernachteten. Ricks Eltern wollten ebenfalls kommen, aber ihnen kam im letzten Moment leider etwas dazwischen. Rita hatte auch Will und Cherie eingeladen, bei ihnen zu übernachten, aber die beiden wollten lieber bei uns und den Jungs bleiben. 
 »Brauchen wir für jemanden meine Wohnung?«, fragte Alex. 
 »Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, gab ich zu. »Aber ich glaube, dass wir sie dieses Mal nicht brauchen werden.« 
 »Vielleicht können alle Jungs dort eine Nacht lang zusammen schlafen«, schlug er vor. 
 »Das wäre cool«, stimmte David ihm zu. »Ich hoffe, ihr könnt meine Cousins noch ein bisschen besser kennenlernen. Das wäre die perfekte Gelegenheit.« 
 Die Gäste kamen am Donnerstag an und wir hatten einiges zu tun, um jeden unterzubringen. Rita und Gene gaben noch am gleichen Abend eine Cocktail-Party und anschließend wollten die Erwachsenen zusammen essen gehen. Gene hatte dafür den ganzen Speisesaal in einem der Hotels reserviert. 
 Die Jüngeren waren zu diesem Essen nicht eingeladen. Stattdessen sollten sie den Abend bei uns mit den Jungs verbringen.


 Ich hatte schon oft bei Partys von reichen Leuten dabei sein dürfen, aber die Party, die Rita und Gene in ihrem neuen Haus veranstalteten, übertraf alles. Ich schätzte, dass ungefähr 200 Leute da waren und ich war mir sicher, dass jeder einzelne Arzt und Zahnarzt in ganz Newport Beach da war. Alex hatte natürlich seine Kameras dabei und machte wie verrückt Fotos. 
 »Der gute Flash kann hier mal lernen, wie man eine richtige Party veranstaltet«, zog Justin ihn auf. »Nicht wahr, Flash?« 
 Justin war in einer guten Stimmung und er streichelte Alex über die Wange, als er das sagte. 
 »Lass mich in Ruhe«, sagte Alex. »Was bist du? Schwul oder so was?« 
 »So etwas in der Art«, sagte Justin und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Du siehst heute Abend ziemlich gut aus, Alex.« 
 Brian und David, die bei ihnen standen, erstickten fast vor Lachen. 
 »Wenn du mich noch einmal anfässt, hacke ich dir die Hand ab«, sagte Alex. 
 »Ach ja?«, fragte Justin und fuhr ihm noch einmal über die Wange. 
 »Justin, ich gebe dir genau 30 Minuten Zeit, um mit dem Scheiß aufzuhören.« 
 Das brachte natürlich beide zum Lachen. 
 »Ich mache nur Spaß, Bubba«, sagte Justin. »Aber du siehst wirklich gut aus.« 
 »Danke, du auch.« 
 Sie sahen alle gut aus. Jeder trug einen Anzug und alle waren kurz zuvor noch einmal beim Friseur gewesen. 
 David nahm Rick und mich zur Seite und stellte uns seinen Cousins aus Boston vor. Mit den Erwachsenen waren es insgesamt 12 Leute. Besonders die Jungs sahen sich so ähnlich, dass es mir schwer fiel, die Namen zuzuordnen. Mir fiel jedoch auf, dass Denny sich eine Zeit lang mit dem ältesten der Jungs unterhielt. Sie schienen sich gut zu verstehen. Irgendwann kapselten sie sich vom Rest der Gruppe ab und gingen zusammen nach draußen. 
 »Denny hat sich sofort den einzigen schwulen der Jungs gekrallt«, sagte David. 
 »Ist Paddy schwul?«, fragte ich, stolz, mir seinen Namen gemerkt zu haben. 
 »Ja, das ist er. Und er ist wirklich lieb. Du brauchst dir keine Sorgen um Denny zu machen.« 
 »Ich mache mir keine Sorgen«, antwortete ich. 
 Das tat ich wirklich nicht, aber es interessierte mich brennend, worüber die beiden sprachen. 
 »Sein Bruder, Tony, ist derjenige, den ich umgehauen habe«, sagte David mit einem Grinsen im Gesicht. »Ich habe vorhin ein bisschen mit ihm gesprochen und wir sind jetzt gute Freunde.« 
 Mir fiel auf, dass Brian sich mit einem der Mädchen unterhielt. Ihr Name war Anne Ryan, wenn ich mich nicht täuschte. Sie war wirklich hübsch und schien in Brians Alter zu sein. 
 »Du passt besser auf deinen Jungen auf«, hörte ich Alex zu Justin sagen. 
 Gene und Rita hatten ein Streichquartett angeheuert und Brian und Ann hatten angefangen, miteinander zu tanzen. 
 »Alex, du kannst mich auch nicht mal eine Minute in Ruhe lassen, oder?«, sagte Justin. 
 »Nein«, antwortete dieser mit einem breiten Grinsen im Gesicht. 
 »Lass uns einen Drink holen«, schlug Justin vor und die beiden gingen nach draußen, wo die Bar aufgebaut war. 
 Es war zwar Ende Januar, aber es war nicht wirklich kalt geworden. Die Leute aus Boston schwärmten davon, wie wunderbar das Wetter war. 



Kapitel 7: Alex
 Nach der Cocktail-Party fuhren die älteren Leute essen. Wir Jüngeren fuhren zu Kevins und Ricks Haus zurück. Als wir dort ankamen, hatten wir alle schon wieder Hunger, also bestellte ich uns erst einmal Pizza. 
 David hatte beschlossen, sich den nächsten Tag frei zu nehmen und sich um seine Cousins zu kümmern. Keiner hatte ein Problem damit, dass er deswegen einen Schultag verpassen würde. Ich bot an, das Gleiche zu tun, aber Denny und Brian wollten zur Schule gehen. Justin hatte am Freitag zwei Kurse, die er nicht sausen lassen konnte, aber er wollte sich zumindest von der Arbeit frei nehmen. 
 Trixie war ein großer Hit bei den Mädels. Genauer genommen Trixie und Brian. 
 »Du willst aber nicht meine Cousinen verführen, oder Bubba?«, fragte David Brian. 
 »Nein. Sie wissen, dass ich schwul bin und dass Justin mein Freund ist.« 
 »Wollte nur sicher gehen«, sagte David und grinste. »Ich möchte nicht, dass Justin das Herz gebrochen wird.« 
 Ich mochte es, wenn David und Brian sich gegenseitig aufzogen. Sie machten solche Spielchen aber nicht so häufig wie Justin und ich. 
 Nachdem wir die Pizza verdrückt hatten, ließen sich die Mädchen im Wohnzimmer nieder, um sich einen Film anzusehen. Die Jungs gingen alle ins Clubhaus hinaus. Dort spielten wir eine Zeit lang Pool und Tischtennis. Kevin und Rick hatten den Schrank mit dem Alkohol nicht abgeschlossen, also machte ich für alle Drinks. Für alle, außer David, Brian und Denny. 
 »Es ist unglaublich, wie warm es hier ist«, sagte Tony, einer von Davids Cousins. »Ist es hier immer so?« 
 »Ab und zu wird es auch kälter, aber nur nachts und nie länger als einen oder zwei Tage am Stück«, erklärte David. 
 »Also schwimmt ihr das ganze Jahr über?« 
 »Manchmal ist es zu kühl, aber der Pool hat eine Heizung. Wollt ihr schwimmen?« 
 »Es wäre ziemlich cool, wenn ich meinen Freunden zuhause erzählen könnte, dass ich Ende Januar draußen geschwommen bin«, sagte Billy. 
 »Alex, meinst du, wir können die Heizung im Pool einschalten?«, fragte David. 
 »Da bin ich dir voraus, Baby«, antwortete ich. »Ich hatte sie bereits angemacht, bevor wir nach Destin gefahren sind.« 
 »Wir haben aber keine Badehosen mitgebracht«, warf Steve ein. 
 »Wir tragen nie welche«, antwortete Justin. 
 »Aber unsere Schwestern sind da drin«, sagte Paddy. 
 »David, lass uns mit den Mädels reden gehen«, schlug ich vor. 
 Er nickte und wir gingen zusammen ins Haus. Wir sagten ihnen, dass wir schwimmen wollten und dass sie gerne mitmachen konnten. 
 »Aber wir schwimmen alle nackt«, warnte ich sie. 
 »Das ist ja widerlich«, sagte Anne und verzog das Gesicht. 
 Die anderen Mädchen stimmten ihr zu. 
 »Ihr habt zwei Möglichkeiten«, sagte ich. »Entweder bleibt ihr hier und seht euch den Film zu Ende an oder ihr kommt mit raus, zieht euch aus und schwimmt mit uns.« 
 Nein, nein, nein. Sie wollten definitiv nicht mit uns schwimmen. 
 »Eure Brüder genieren sich ein bisschen, deswegen mache ich die Vorhänge zu. Wenn wir euch beim Spannen erwischen, holen wir euch, ziehen euch aus und werfen euch in den Pool.« 
 Hier und da war eine abfällige Bemerkung zu hören, aber die Mädels kicherten auch. 
 »Alex zieht euch nur auf«, versicherte David ihnen. »Aber wir werden wirklich nackt schwimmen.« 
 »Weißt du was, David? Es ist uns egal«, sagte Anne. 
 »Das dachte ich mir«, sagte David und wir lachten alle. 
 »Außerdem haben wir sie sowieso alle schon mal nackt gesehen«, sagte Laurie. »Es ist wirklich keine große Sache.« 
 »Ich wünschte nur, dass Brian nicht schwul wäre«, sagte Anne und seufzte. 
 »Ja, aber er ist es, Anne«, sagte David. »Magst du ihn? Er ist mein bester Freund.« 
 »Ich mag ihn sehr. Ich finde, er ist der süßeste Junge, den ich je gesehen habe.« 
 David und ich lachten. 
 »Wusstest du, dass sein Foto in einem Museum in Arizona hängt?«, fragte ich. 
 »Nein, aber das wundert mich nicht. Er ist wirklich umwerfend.« 
 »Nun, wir gehen dann mal schwimmen«, sagte ich. »Ihr könnt euch ruhig in der Küche bedienen, wenn ihr möchtet.« 
 David und ich gingen ins Clubhaus zurück. 
 »Sie haben kein Problem damit, wenn wir schwimmen gehen«, sagte ich. 
 »Brian, Anne würde sich wünschen, dass du nicht schwul bist«, warf David sogleich ein. 
 »Ich weiß. Sie hat es mir gesagt.« 
 »Lasst uns in den Pool gehen«, sagte Tony. 
 Das brauchte er nicht zweimal sagen. Wir zogen uns alle aus und sprangen ins Wasser. Es war ein bisschen wärmer als nötig gewesen wäre, aber dagegen konnte ich nichts tun. Trixie war natürlich bei uns im Pool und spielte mit jedem. Wir hatten alle eine Menge Spaß und die Jungs aus Boston waren alle wirklich nett. Ich war froh, dass sie da waren und dass wir sie kannten. Ob schwul oder hetero spielte keine Rolle. Das einzige, was alle wollten, war eines: Spaß. Und das hatten wir. 
 Am nächsten Tag fand die Generalprobe für die Hochzeit statt und am Abend gingen wir alle zusammen im Laguna essen. Mr. Rooney war persönlich da, um zu überwachen, dass alles zu unserer Zufriedenheit war. Nach dem Essen fuhren die Jungs - zusammen mit Jeff und Tyler - in meine Wohnung, um dort zusammen zu übernachten. 



Kapitel 8: Beth
 Als Kevin, Rick und die Jungs im Oktober bei uns waren, wurde ich zu einem Notfall ins Krankenhaus gerufen. Einer meiner Patienten, Ronnie Grisham, wurde bewusstlos ins Krankenhaus gebracht, weil sein Vater ihn mit einer Whiskeyflasche geschlagen hatte. Sein Vater hatte herausgefunden, dass Ronnie schwul war und hatte mitten in der Nacht der Fassung verloren. Er war betrunken, als das passierte. 
 Ronnie erholte sich körperlich sehr schnell von seinen Verletzungen, aber ich überwachte seinen Fall. Direkt nach Thanksgiving kam er für eine Nachuntersuchung zu mir. 
 »Wie läuft es zuhause, Ron?«, fragte ich ihn nach der Untersuchung. 
 Ich hatte den Eindruck, dass er deprimiert war und er hatte abgenommen. Es waren nur zehn Pfund, die ich liebend gerne auf der Stelle abgegeben hätte. Aber für einen 15-jährigen Jungen, der nicht übergewichtig war, war dies unakzeptabel. 
 Ich kannte Ronnie seit seiner Geburt und normalerweise war er ein aufgewecktes Kind. An diesem Tag lächelte er jedoch nicht ein einziges Mal und er sagte kaum mehr als ein Wort, wenn er meine Fragen beantwortete. Unter seinen Augen hatte er dunkle Ringe und er war fast schon apathisch. Das waren deutliche Hinweise auf eine Depression. 
 »Okay, schätze ich«, antwortete er. 
 »Schläfst du genug, Baby?«, fragte ich ihn. »Wie viel Schlaf bekommst du jede Nacht?« 
 »Ich schlafe viel, zu viel.« 
 »Sind du und Aaron immer noch ein Paar?« 
 »Nein, Ma‘am. Seine Eltern lassen ihn nicht zu unserem Haus kommen und ich darf nicht zu ihm.« 
 »Warum lassen seine Eltern ihn nicht zu dir?« 
 »Sie haben herausgefunden, was mein Dad getan hat und sie haben Angst, dass Aaron das Gleiche passieren könnte.« 
 Er brach in Tränen aus und ich umarmte ihn fest. 
 »Warum darfst du nicht zu Aaron gehen?«, fragte ich. 
 »Ich werde bestraft«, erklärte er. »Vermutlich für immer. Oder bis ich nicht mehr schwul bin.« 
Heilige Mutter Gottes, bitte hilf diesem Kind, betete ich gedanklich. 
 »War das die Idee deiner Mom oder von deinem Dad?«, fragte ich. 
 »Seine«, antwortete Ron. »Er hasst mich, Doc. Er nennt mich ständig Schwuchtel und ist nie nett zu mir. Ich hasse ihn auch. Ich wünschte, meine Mom würde sich scheiden lassen.« 
 »Hat sie mit dir über eine Scheidung gesprochen?« 
 »Sie hat es erwähnt. Aber sie hat auch gesagt, dass sie nicht denkt, dass wir ohne ihn überleben können. Ich habe sie dabei belauscht, wie sie mit meiner Tante gesprochen hat. Wir haben kaum Geld und Dad lässt Mom auch nicht arbeiten.« 
 »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mit deiner Mom rede?« 
 »Nein, Ma‘am«, antwortete er. »Bitte seien Sie nicht sauer auf mich.« 
 »Sauer auf dich? Warum sollte ich sauer auf dich sein?« 
 »Weil ich daran gedacht habe, mich umzubringen. Das wäre ziemlich einfach. Er schließt seine Waffe zuhause nicht ein und ich weiß, wie man sie entsichert.« 
 Ich rief sofort am Empfang an und erkundigte mich, wie viele Termine ich an diesem Tag noch hatte. Es waren noch drei Patienten und bei denen ging es nur um Impfungen. Darum konnten sich meine Mitarbeiter kümmern. Mir war klar, dass ich mit Ronnie einen dringenden Notfall hatte und dass ich dafür mehr Zeit brauchen würde. 
 »Lass mich mit deiner Mom reden, okay?«, sagte ich zu ihm. »Ich habe gesehen, dass du ein Buch mitgebracht hast. Warum bleibst du nicht hier und liest in der Zwischenzeit ein bisschen?« 
 »Ja, Ma‘am.« 
 Seine Mutter und ich unterhielten uns über eine Stunde lang. Sie war genauso deprimiert wie Ronnie und ich hatte den Eindruck, dass sie sich und ihre drei Kinder als Gefangene dieses Mannes sah. Ich empfahl ihr, dass sowohl sie als auch Ronnie einen Psychiater aufsuchen sollten, aber sie antwortete, dass ihr Mann das niemals erlauben würde. Um uns ein bisschen Zeit zu verschaffen, verschrieb ich beiden ein Antidepressivum, das zumindest kurzzeitig helfen würde, bis wir uns etwas Besseres hatten einfallen lassen. 
 »Ich möchte, dass ihr einmal pro Woche zu mir kommt«, sagte ich zu ihr. »Niemand wird euch das in Rechnung stellen. Um ehrlich zu sein, ich mache mir Sorgen um euch beide. Hast du noch meine Handynummer?« 
 Sie schüttelte den Kopf, also ich gab ihr erneut meine Karte. Ich bat sie, mich anzurufen, wenn sie reden wollte. 
 »Ich habe einen schwulen Sohn«, sagte ich zu ihr. »Er und sein Partner haben meinem Mann und mir ein Haus voll wunderbarer, schwuler Enkelkinder geschenkt. Ich glaube, du könntest keinen verständnisvolleren Kinderarzt in New Orleans finden als mich.« 
 Für gewöhnlich endete mein Arbeitstag am Mittwoch um 12 Uhr mittags, aber ich beschloss, den Nachmittag für Ronnie und seine Mutter zu reservieren. Sie hielten die Termine immer ein und ich konnte in den darauf folgenden Wochen langsame Verbesserungen bei ihr beobachten. Bei Ronnie war es jedoch anders. Er zog sich immer mehr in sich zurück. Ich erhöhte seine Dosis, hatte aber den Eindruck, dass es ihm in dieser Umgebung nicht helfen würde. Das einzig Positive war, dass er keine Suizidgedanken mehr hatte. 
 Seiner Mutter half das Medikament und sie rang sich dazu durch, ihren Mann zu verlassen. Sie und ihre jüngeren Kinder zogen zu ihrer Schwester, aber für Ronnie war dort kein Platz. Er zog zu seinen Großeltern. Diese waren aber beide krank und behindert, sodass es keine Dauerlösung war. 
 »Ich fahre morgen zur Hochzeit eines Freundes nach Florida«, sagte ich zu Ronnies Mutter. »Dort werde ich auch meinen Sohn und meinen Schwiegersohn sehen. Ich habe dir schon erzählt, dass sie Pflegekinder aufnehmen. Schwule Pflegekinder, um genau zu sein. Was hältst du davon, wenn ich sie frage, ob sie für Ronnie ein Zimmer frei haben? Zumindest für eine Weile.« 
 »Ich kann ihnen nichts bezahlen«, sagte sie sofort. 
 »Ich weiß. Geld wäre auch überhaupt kein Thema.« 
 Ich wusste, dass Kevin und Rick nur widerwillig Geld annehmen würden, wenn überhaupt. Aber ich hatte vor, das zu übernehmen. Ich würde sie nie um diesen Gefallen bitten, ohne ihnen zumindest anzubieten, die Kosten für Ronnie zu tragen. 
 »Das könnte eine Menge Probleme lösen, Dr. Miller«, sagte sie. »Dass mein Mann mit Ronnie nichts zu tun haben möchte, brauche ich wohl nicht extra zu betonen.« 
 Sie schwieg einen Augenblick und dachte nach. 
 »Ich glaube, das könnte die Antwort auf meine Gebete sein.« 
 »Das glaube ich auch«, antwortete ich. 
Und ich bin mir sicher, dass es die Antwort auf Ronnies Gebete ist, dachte ich.


 Als wir in Florida ankamen, ging alles drunter und drüber. Ich hatte kaum Zeit, Kevin und Rick zu begrüßen. Am Donnerstag fand eine Cocktail-Party statt und anschließend fuhren wir alle zusammen essen. Danach fuhren Kevin und Rick nach Hause, Ed und ich fuhren mit den Goodwins nach Destin zurück. Erst am Freitag Vormittag ergab sich eine Gelegenheit, um in Ruhe mit Kevin und Rick zu reden. 
 »Mom, du wirkst ziemlich gestresst«, sagte Kevin zu mir. »Und was soll das mit diesem Termin? Was ist los?« 
 Ich hatte Kevins Sekretärin angerufen und um einen Termin in Kevins Büro gebeten. Ich wusste, dass so viele Leute in ihrem Haus waren, dass man kaum ein paar Minuten lang ungestört reden konnte. Rick war natürlich ebenfalls da. 
 »Entschuldige, wenn das mit dem Termin ein bisschen melodramatisch wirkt«, sagte ich. »Aber ich muss mit euch beiden ungestört reden. Ich brauche eure Hilfe bei einem Kind.« 
 Ich gab ihnen so viele Einzelheiten wie ich nur konnte und es dauerte fast eine halbe Stunde, um alles zusammen zu fassen. Kevin und Rick hörten mir jedoch aufmerksam zu. 
 »Nehmt ihr ihn?«, fragte ich, nachdem ich ihnen gesagt hatte, was meiner Meinung nach mit Ronnie passieren sollte. 
 »Mom, wie kannst du das nur fragen?«, fragte Kevin. »Natürlich nehmen wir ihn.« 
 Dann wandte er sich Rick zu. 
 »Das werden wir doch, oder?« 
 »Beth, ich wäre ein bisschen enttäuscht, wenn du auch nur einen Moment gedacht hast, dass wir nein sagen könnten.« 
 »Ich weiß, Jungs. Aber Ed und ich wollen uns nicht in euer Leben oder in das Leben von Will und Cherie einmischen. Schon als ich von ihrem Fertilitätsproblem gehört hatte, wollte ich schreien, dass sie dich dazu bringen sollen, dein Sperma zu spenden, Kevin. Aber ich habe die Klappe gehalten. Ed ging es genauso. Wir sind aber froh darüber, dass sie selbst zur gleichen Entscheidung gekommen sind und das alles so geklappt hat. Ich wollte euch nicht unter Druck setzen, Jungs.« 
 »Wann können wir ihn hier her holen?«, fragte Rick. 
 »Nächstes Wochenende ist Mardi Gras. Ihr kommt alle nach New Orleans, oder? Ich hole Ronnie am Sonntag Nachmittag, wenn wir nach Hause kommen, bei seinen Großeltern ab. Er kann bei uns bleiben, bis ihr kommt. Ihr hattet vor, am Samstag zu kommen, oder?« 
 »Ja, genau«, sagte Kevin. »Er kann mit uns dann am Aschermittwoch zurück fahren.« 
 »Ich werde die Medikamente bei ihm absetzen. Kurzfristig hatte es Sinn gemacht, aber es ist nicht das, was er braucht und es schadet ihm mittlerweile mehr. Vielen Dank, Jungs.« 
 »Meinst du, dass er sich hier wohlfühlen wird?«, fragte Kevin. 
 »Definitiv. Er hat Alex und Justin schon kennengelernt, als er im Krankenhaus war und er mag sie sehr. Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, fragt er nach ihnen.« 
 »Jeder, der die beiden jemals getroffen hat, mag sie«, sagte Rick. 
 »Ich weiß, Rick. Ich bin Zeuge der Verwandlung gewesen, die sie letztes Jahr bei Seth bewirkt haben. Ich war dabei. Deshalb weiß ich, dass ihr diesen Jungen retten werdet. Ihr habt hier eine Umgebung, die ihm mehr Gutes tun wird als zehn Psychiater.« 
 »Die Jungs werden ausflippen, wenn sie erfahren, dass sie einen neuen Bruder bekommen«, sagte Kevin. »Ich nehme an, er hat keine anderen Probleme? Schulische zum Beispiel?« 
 »Soweit ich weiß nicht. Ich habe den Eindruck, dass er ein intelligenter Junge ist und er ist auch nicht tuntig. Ich bezweifle, dass er in der Schule gemobbt wird oder so etwas. Er ist wirklich ein guter Junge, der eben zufällig schwul ist und ein Arschloch als Vater hat.« 
 Das brachte Kevin und Rick zum Lachen. Ich wusste, dass Ronnie bei ihnen in guten Händen sein würde. 



Kapitel 9: David
 Mein ganzes Leben lang gab es nur meinen Dad und mich. Er war für mich sowohl Vater als auch Mutter und wir standen uns ziemlich nahe. Als ich mich bei ihm geoutet hatte, war er wirklich großartig, aber ich glaube, dass er anfangs ein bisschen eifersüchtig auf Alex war. Er hatte nie ein Wort darüber verloren, aber ich glaube, dass ihn der Gedanke nervös machte, dass Alex und ich uns liebten. Er hatte ihn ein einziges Mal kennengelernt und das auch nur für ein paar Minuten. Das war vor dem Desaster mit meinen Großeltern und bevor er für einige Monate auf das Schiff musste. In den Monaten, die er nicht da war, entwickelte sich unsere Beziehung von ›wir mögen uns‹ zu ›wir lieben uns über alles‹. Kevin und Rick konnten diese Entwicklung täglich beobachten, denn es geschah in der Zeit, als sie meine Vormünder waren. Mein Dad verpasste das jedoch alles. 
 Ich wusste, dass ich der Grund war, weshalb er bei der Navy aufgehört und zusammen mit einem Partner eine eigene, private Praxis gegründet hatte. Er liebte die Navy und ich wusste, dass er dort interessantere Fälle und mehr Herausforderungen gehabt hätte. Wenn er nicht aufgehört hätte, wären wir jedoch wieder versetzt worden und das hätte bedeutet, dass ich Alex verloren hätte. Ich schätze, damals war mir nicht bewusst, was das für mich bedeutet hätte, aber heute bringt mich der Gedanke daran fast um. 
 Die Hochzeit war wirklich sehr nett. Jerrys Zeremonie war wirklich großartig und die Party danach war erste Klasse. 
 »Das ist das erste Mal, dass ich bei einer Hochzeit dabei war«, sagte Justin beim Empfang zu uns. 
 »Ich bin schon bei ein paar Hochzeiten gewesen, aber es war das erste Mal, dass ich eine Rolle hatte«, sagte Alex. 
 Er und ich waren Dads Trauzeugen. 
 Alex hatte vorgeschlagen, den Fotografen für die Hochzeit anzuheuern, der ihm beigebracht hatte, wie man in der Dunkelkammer arbeitet. Alle beide machten wie verrückt Fotos beim Empfang. Hinterher verglichen wir die Fotos der beiden und ich war der Meinung, dass Alex‘ Bilder wesentlich besser waren als die des Fotografen. Alex und Jeff richteten eine eigene Seite auf der Website ein, die sie mit Bildern von der Hochzeit füllten. 
 Alex und ich verbrachten die Nacht nach der Hochzeit bei Kevin und Rick. Meine Cousins reisten am nächsten Morgen schon wieder ab. Kevins Verwandte, die bei Alex‘ Eltern übernachteten, flogen ebenfalls zurück nach Hause. Das hieß, dass wir uns noch am Abend von allen verabschieden mussten. Kurz bevor die Party vorbei war, unterhielt ich mich mit meinem Cousin, Paddy. 
 »David, du bist der glücklichste Mensch auf diesem Planeten«, sagte er zu mir. 
 »Wovon redest du?« 
 »Du hast zum Beispiel jemanden wie Alex. Und all eure Freunde. Außer euch kenne ich nur einen Jungen, bei dem ich mir sicher bin, dass er schwul ist. Und er hat sich nur bei einer Handvoll Leuten geoutet.« 
 »Ist er dein Freund?« 
 »Schön wär‘s. Ich bin immer noch Jungfrau und ich habe mich bisher nur bei meiner Familie und bei euch geoutet.« 
 Ich hatte den Eindruck, dass ihn das ein bisschen traurig machte. 
 »Wir hatten darüber gesprochen, ob ihr nicht den Sommer hier verbringen wollt«, sagte ich. »Ich hoffe wirklich, dass du zumindest hier her kommst. Ich bezweifle, dass wir alle den ganzen Sommer über unterbringen können und ich glaube auch nicht, dass sich die anderen in einem rein schwulen Haushalt auf die Dauer wohlfühlen würden. Aber wir könnten dir sicher einen Job in einem der Hotels oder in einem der Geschenkläden organisieren, wenn du den Sommer hier verbringen willst. Du könntest sicher bei Kevin und Rick wohnen oder bei Alex und mir in der Wohnung.« 
 »Das wäre wundervoll, David. Ich werde sowieso arbeiten müssen, so viel steht fest. Ich möchte nächstes Jahr auf die UMass gehen und die ist viel teurer als das Community College, auf das ich derzeit gehe. Zum Beispiel kann ich nicht zuhause wohnen, wenn ich dort hin gehe und die Studiengebühren sind viel höher.« 
 »Ich rede mit Kevin und Rick, aber ich weiß jetzt schon, was sie sagen werden. Selbst wenn sie mich überraschen und nein sagen, lässt Alex dich sicher in der Wohnung wohnen. Rede mit deinen Eltern darüber. Du bist 18, oder?« 
 »Ja, aber das bedeutet noch lange nicht, dass sie mich auch wie einen Erwachsenen behandeln. Ich könnte nichts dagegen tun, wenn sie nein sagen, aber ich werde mit ihnen reden. Sie mögen Kevin und Rick und ich schätze, dass dein Dad hier sein wird, schadet bestimmt auch nicht.« 
 Ihm schien die Idee wirklich zu gefallen und ich hoffte, dass seine Eltern ihn nicht enttäuschen würden. Als es Zeit war, sich zu verabschieden, gaben wir uns zuerst die Hand, aber dann umarmten wir uns.


 Als wir am nächsten Abend alle im Wohnzimmer zusammen saßen, sprach ich an, worüber wir uns unterhalten hatten. 
 »Ich habe gestern mit Paddy darüber gesprochen, dass er den Sommer vielleicht hier verbringen möchte. Was haltet ihr davon?« 
 »Er ist der schwule von ihnen, richtig?«, fragte Justin. 
 »Ja«, antwortete ich. »Er kennt bis auf uns nur einen anderen schwulen Jungen und er hat sich bisher nur bei seiner Familie geoutet. Ich glaube, das macht ihm ziemlich zu schaffen.« 
 »Nun, wir haben den Platz«, sagte Kevin. »Im Moment jedenfalls. Ich hätte nichts dagegen, wenn Paddy her kommt.« 
 »Also kann ich ihm sagen, dass es von unserer Seite okay ist?« 
 Alle nickten. 
 »Ja, ich wüsste keinen Grund, warum es nicht okay sein sollte«, sagte Rick. »Aber wir müssen mit euch noch über etwas Anderes reden.« 
 »Ja, das stimmt«, sagte Kevin. 
 Ihre Stimmlage verriet uns, dass es um etwas Ernstes ging. Wir alle sahen sie neugierig an. 
 »Meine Mom hat mit Rick und mir am Freitag darüber gesprochen, einen Jungen aus New Orleans bei uns aufzunehmen. Sie hat gesagt, dass Alex und Justin ihn schon kennengelernt haben, als er im Krankenhaus war, nachdem sein Vater ihn mit einer Flasche geschlagen hat. Wir haben gesagt, dass wir uns um ihn kümmern würden. Er wird nach Mardi Gras mit uns nach Hause kommen.« 
 »Er ist wirklich ein netter Junge«, sagte Alex. »Sein Name ist Rob, oder so etwas.« 
 »Ron«, korrigierte Kevin ihn. »Ron Grisham. Er ist 15 und er ist schwul. Er ist ziemlich deprimiert und Grandma kann ihm mit ihrer Medizin nicht helfen. Sie denkt, dass er dort, wo er jetzt lebt, raus kommen muss.« 
 »Was wird aus mir, wenn er hier her kommt?«, fragte Denny besorgt. 
 »Du gehst nirgendwo hin, Sohn«, versicherte Rick ihm sofort. »Dachtest du, dass du uns verlassen musst?« 
 »Ich wusste es nicht«, sagte Denny. 
 »Denny, das hier ist dein Zuhause, bis du erwachsen bist, Bubba«, sagte Kevin. »Wir werden dich nie vor die Tür setzen und auch Tyrone Adams wird den Teufel tun und dich hier weg holen.« 
 Die Erleichterung konnte man in Dennys Gesicht sehen und er grinste. 
 »Alex hat recht«, sagte Justin. »Ron ist wirklich ein netter Junge. Er ist in deinem Alter, Denny. Vielleicht bekommst du dann endlich einen Freund.« 
 Denny wurde feuerrot und das war ziemlich süß. 
 »Ron hat einen Freund«, sagte Alex. »Hast du den anderen Jungen vergessen, der bei ihm im Zimmer war, als wir ihn besucht hatten?« 
 »Oh, stimmt.« 
 »Ich bin jedenfalls ziemlich aufgeregt, weil wir einen neuen Bruder bekommen«, sagte Brian. 
 »Ich auch«, sagte der Rest im Chor. 
 »Und ich bin aufgeregt, weil Paddy vielleicht den Sommer hier verbringt«, fügte ich hinzu. 
 Alle nickten zustimmend. 
 Wir plauderten noch eine Weile über andere Sachen, aber wir gingen alle ziemlich früh ins Bett. Es war ein anstrengendes Wochenende und der nächste Tag war ein Schul- und Arbeitstag für uns alle. Ein bisschen Schlaf konnten wir mit Sicherheit gut gebrauchen. 



Teil 5



Kapitel 1: Brian
 Es war wirklich großartig, einen eigenen Wagen zu haben. Denny fuhr mittlerweile immer mit mir zur Schule und wir hielten unterwegs an, um Chip abzuholen. Am Nachmittag fuhr ich nach der Schule nach Hause, um Trixie abzuholen. Anschließend fuhr ich mit ihr zu Mr. Mack, um mit ihr zu arbeiten. Ich hatte ihm gegenüber erwähnt, dass wir vielleicht einen Labrador-Welpen haben wollten und an diesem Tag hatte er einen da. Es war ein Weibchen und sie war umwerfend. 
 »Sie ist zehn Wochen alt«, erklärte Mr. Mack. »Sie ist süß, oder?« 
 »Ja, Sir«, antwortete ich. 
 Sie und Trixie beschnupperten sich und es war süß mit anzusehen, wie sich die beiden anfreundeten. Ich ging in die Hocke und nahm den Welpen auf den Arm. Trixie schien ein bisschen eifersüchtig zu sein, denn sie begann, mich mit ihrer Nase anzustupsen. Anscheinend wollte sie meine Aufmerksamkeit. 
 »Ich glaube, Trixie wittert einen Rivalen«, sagte Mr. Mack. 
 Trixie begann zu wimmern. 
 »Ja, Sir, ich glaube, Sie haben recht.« 
 Ich setzte den Welpen wieder auf dem Boden ab, aber als ich begann, Trixie hinter dem Ohr zu kraulen, versuchte der kleine Hund, wieder auf meinen Schoß zu springen. 
 »Du wirst immer mein Hund bleiben, Trixie«, sagte ich liebevoll zu ihr. »Wenn wir sie bekommen, werde ich sie nie so sehr lieben wie dich.« 
 Der Welpe suchte nach Trixies Zitzen. 
 »Sie vermisst ihre Mama«, sagte Mr. Mack. 
 »Ist sie noch nicht entwöhnt?«, fragte ich. 
 »Doch, das ist sie, aber Trixie sieht genauso aus wie ihre Mutter. Ich glaube, sie ist ein bisschen verwirrt und das ist der Instinkt, der dann einsetzt.« 
 Trixie machte etwas, das ich unglaublich süß fand. Sie begann, den Welpen liebevoll abzulecken, als ob sie verstehen würde, was die Kleine brauchte. 
 »Das ist auch Instinkt«, sagte Mr. Mack. »Das ist Mutterinstinkt. Sieh dir das an.« 
 Wir sahen eine Weile dabei zu, wie die beiden miteinander spielten. 
 »Wie viel möchte der Mann für sie haben?«, fragte ich Mr. Mack. 
 »Er möchte 150 Dollar haben. Zuerst wollte er 200, aber ich habe ihm gesagt, dass du noch ein Kind, aber der talentierteste Hundetrainer bist, den ich je gesehen habe. Da ist er mit dem Preis runter gegangen.« 
 Ich war wirklich stolz, als er das sagte. Ich wusste, dass Mr. Mack mich mochte und respektierte, aber er hatte es bis dahin mir gegenüber noch nie gesagt. Ich grinste ihn an. 
 »Du möchtest sie haben, oder?«, fragte er. 
 »Ja, Sir«, gab ich zu. »Wir fahren aber am Samstag weg und kommen erst am Mittwoch Nachmittag wieder.« 
 Ich nahm den Welpen wieder auf den Arm und als sie begann, mein Gesicht abzulecken, wusste ich, dass ich nicht ohne sie wegfahren würde. 
 »Kann ich sie heute mit nach Hause nehmen?«, fragte ich. 
 »Ja, Sir«, sagte Mr. Mack und grinste. »Aber bring mir morgen das Geld, okay?« 
 »Ja, Sir, das werde ich.« 
 Ich war so glücklich. Ich wusste, dass die anderen unseren neuen Hund genauso lieben würden, wie ich es bereits tat. Mr. Mack und ich spielten den Rest des Nachmittags mit ihr und Trixie. Außerdem versuchten wir, ihr ein paar einfache Befehle beizubringen. Wir sprachen auch darüber, wie man sie am besten stubenrein bekommt. 
 »Trixie wird dir dabei vielleicht helfen«, sagte Mr. Mack. »Weißt du, was eine Mutter macht, wenn ihr Welpe etwas falsch macht?« 
 »Nein, Sir. Was?« 
 »Die Mama packt es mit ihrem Maul und schüttelt es ein wenig. Nicht genug, um ihm wehzutun, aber um ihm zu zeigen, dass es etwas Falsches getan hat. Ich wette, Trixie wird das mit ihr machen, wenn sie einen Unfall in eurem Haus hat. Und du musst das auch machen. Du musst laut und deutlich ›nein‹ sagen, damit es die Botschaft versteht. Habt ihr eine Hundebox?« 
 »Wir haben eine für Trixie, aber sie schläft nicht darin«, gab ich zu. 
 »Hunde sind Herdentiere und Herden haben Höhlen. Besorge eine Box, die groß genug ist, damit sie sich rein legen kann und gib ihr ein paar Spielzeuge, damit sie etwas hat, womit sie spielen kann. Wenn du sie die meiste Zeit in der Box lässt, wird sie zu so etwas wie ihrer Höhle. Jedes Mal, wenn du sie raus lässt, solltest du erst mit ihr nach draußen gehen, damit sie ihr Geschäft erledigen kann. In ihrer Höhle wird sie das nicht machen. Sie halten sie sauber. Du musst ihr beibringen, dass sie ihr Geschäft erledigen kann, wenn du sie raus lässt. Deswegen solltest du immer erst einmal mit ihr raus gehen. Gib ihr außerdem regelmäßig Wasser und Futter, am besten nach einem Zeitplan. Und sobald sie fertig gegessen oder getrunken hat, geh mit ihr nach draußen. Spiel aber noch nicht mit ihr und mach mit ihr noch keine langen Spaziergänge. Und geh mit ihr immer zur gleichen Stelle. Dann stellt sie in ihrem Kopf eine Verbindung her, wofür sie draußen ist.« 
 »Wie lange wird das dauern?«, fragte ich. 
 Ich musste daran denken, dass wir in ein paar Tagen nach New Orleans fahren wollten. Ich musste natürlich nicht zwingend mitfahren. Ich dachte, dass ich auch zuhause bleiben und mit dem Hund arbeiten konnte. 
 »Ich habe es schon geschafft, einen Hund innerhalb von drei Tagen stubenrein zu bekommen«, sagte Mr. Mack. »Mit einem schlauen Hund, wie sie es ist und mit Trixies Hilfe, sollte es nicht viel länger dauern.« 
 »Vielen Dank, Mr. Mack«, sagte ich. »Ich weiß, dass es noch früh ist, aber ich möchte ihr noch eine Box kaufen, bevor die Tierhandlung schließt. Ich glaube, dazu muss ich jetzt los.« 
 »Warte einen Moment. Ich glaube, ich habe hier irgendwo noch eine Box.« 
 Wir gingen in seine Werkstatt, wo Mr. Mack einen Haufen Sachen für die Hunde hatte. Wir fanden ziemlich schnell eine Box, die genau die richtige Größe hatte. 
 »Lass uns sie dort rein tun«, sagte er. »Aber erst einmal müssen wir etwas machen, um die Gerüche von anderen Hunden loszuwerden.« 
 Er holte eine Sprühdose. 
 »So etwas solltest du dir auch kaufen, Brian. Benutze keine normalen Haushaltsreiniger, wenn sie einen Unfall hat. Der Geruch der Inhaltsstoffe zieht sie sonst immer wieder dort hin zurück. Dieses Spray neutralisiert die Gerüche, die wir nicht riechen können, aber die von Hunden wahrgenommen werden.« 
 Er zeigte mir, wie man den Hund mit Hilfe von ein bisschen Futter dazu brachte, in die Box zu gehen. Dann gab er mir ein Halsband und eine Leine. 
 »Benutze erst einmal die Leine, damit sie nicht weg läuft. Und nimm Trixie mit, wenn du mit ihr raus gehst. Dann kann sie dir helfen.« 
 »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Mr. Mack«, sagte ich. 
 »Gern geschehen«, sagte er und grinste. »Ich glaube, du solltest nun mit ihr nach Hause gehen. Wie wirst du sie nennen? Weißt du das schon?« 
 »Nein, Sir. Das wird die Familie entscheiden.« 
 »Bis morgen, okay?« 
 »Soll ich sie mitbringen?« 
 »Nein, nicht bevor sie stubenrein ist. Wir wollen, dass sie momentan denkt, dass sie nur raus darf, um ihr Geschäft zu erledigen. Wir fangen nächste Woche an, mit ihr zu arbeiten.« 
 Als wir nach Hause kamen, gab ich ihr erst einmal Wasser und etwas zu essen. Es war 16 Uhr und sie aß gut, aber nicht alles. Das Essen, das übrig war, warf ich in den Müll. Dann nahm ich sie sofort hoch und legte ihr die Leine an. Anschließend setzte ich sie wieder auf dem Boden ab und ging mit ihr nach draußen. Und sie erledigte wirklich ihr Geschäft. Ich lobte sie ausgiebig und Trixie leckte sie liebevoll ab, was dem Welpen besser zu gefallen schien als mein Lob. 
 Wir gingen wieder ins Haus zurück und ich brachte sie gleich in ihre Box. Ich hatte sie in die Waschküche gestellt, direkt neben Trixies Bett. Trixie legte sich vor die Box und es war so, als würde sie den Welpen bewachen oder so etwas. 
 Nachdem alle zuhause waren und etwas gegessen hatten, brachte ich unseren neuen Hund ins Wohnzimmer. Alle waren sofort verrückt nach ihr und es machte mir Spaß, ihnen zuzusehen. Alle setzten sich auf den Fußboden, um mit ihr zu spielen. 
 »Igitt!«, hörte ich Alex sagen. »Der Hund hat mir das Gesicht abgeleckt. Brian, du musst etwas dagegen unternehmen.« 
 Justin explodierte. 
 »Großer Gott, Alex! Wir haben diesen Hund erst seit vier verdammten Stunden. Hör auf, Brian anzumachen, als wäre es seine Schuld, dass der Hund dich abgeleckt hat. Das machen Welpen nun mal, Arschloch.« 
 Das war kein Scherz und auch kein Reingelegt-Spiel. Und jeder wusste es. 
 »Es tut mir leid, Bubba«, sagte Alex. »Du hast recht und ich hatte unrecht. Brian, es tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe. Es war nicht so gemeint. Du hast bei Trixie gute Arbeit geleistet und ich weiß, dass du es auch mit diesem machen wirst. Bitte sei nicht sauer auf mich.« 
 »Du hast mich nicht gekränkt«, sagte ich. »Trotzdem danke. Er war aber derjenige, der dich angeschrien hat, nicht ich.« 
 »Es tut mir leid, Bubba«, sagte Alex zu Justin. 
 »Ja, mir auch.« 
 Dieser kleine Streit trübte die Stimmung ein bisschen, aber mit einem Welpen im Haus konnte so etwas nicht lange anhalten. Sie war überall, beschleckte und beschnupperte alles und jeden. Ich behielt Trixie im Auge und mir fiel auf, wie sie den Welpen konzentriert beobachtete. Sie wusste ganz genau, was ein Hund in unserem Haus durfte und was nicht. Das demonstrierte sie uns auch. 
 Als die Kleine aufs Klo musste, bemerkte Trixie es anscheinend. Sie ging zu ihr, hob sie mit dem Maul am Nacken hoch und schüttelte sie ein oder zwei Mal sanft. Dann ging sie mit ihr zur Hintertür. Dort setzte sie sie ab und bellte. Ich war natürlich sofort zur Stelle und ging mit ihr nach draußen. Trixie war direkt hinter uns. Trixie sah dabei zu, wie sie ihr Geschäft erledigte, dann war sie sofort wieder mit ihrer Zunge zur Stelle. Ich lobte sie ebenfalls, aber wieder schien ihr Trixies Lob mehr zu bedeuten. 
 Als wir ins Haus zurück gingen, nahm ich sie wieder mit ins Wohnzimmer und setzte sie auf dem Boden ab. Trixie nahm sie jedoch wieder am Nacken und ging mit ihr in die Waschküche. Ich folgte ihnen und sah dabei zu, wie Trixie sie in ihre Box brachte. Ich stand nur da und bewunderte meinen Hund, aber dann bellte sie. Ich kniete mich neben sie, um sie zu streicheln. Aber dann bellte sie erneut. Ich begriff, was sie wollte und schloss die Tür der Box. Als ich das tat, wackelte Trixie wie verrückt mit ihrem Schwanz und stupste mich mit ihrer Nase an, als wollte sie mich für meine Intelligenz loben. Ich ging vor ihr auf die Knie und umarmte sie. 
 »Ich liebe dich, Trixie«, sagte ich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. 
 Aus irgendeinem Grund war das für mich ein ziemlich emotionaler Moment und ich fing an zu heulen. Trixie leckte mir die Freudentränen von den Wangen. Ich war nicht so wie Alex, mich störte es nicht, wenn sie das tat. Als ich ins Wohnzimmer zurück kam, wollten alle wissen, was passiert war, also erzählte ich es ihnen. 
 »Es klingt so, als würde Trixie ihr Kind erziehen«, sagte Justin. 
 »Ich glaube schon«, stimmte ich zu. »Mr. Mack hat gesagt, dass sie das vielleicht machen würde. Außerdem hat er gesagt, dass es nicht mehr als drei oder vier Tage dauern würde, sie stubenrein zu bekommen. Er sagte, sie ist wirklich schlau und dass Trixie dabei helfen würde.« 
 »Meinst du, dass wir sie bei Mary Ann lassen können, wenn wir nach New Orleans fahren, Bri?« 
 »Kevin, wenn sie bis Samstag noch nicht stubenrein ist, möchte ich gerne hier blieben. Ist das okay?« 
 Ich hatte noch keine Chance gehabt, mit Justin darüber zu reden und ich wusste, dass er sich auf Mardi Gras freute. Aber ich wusste auch, dass er mich nicht alleine zurück lassen würde. 
 »Ich bin mir sicher, dass du es schaffst, Kumpel«, sagte Justin. 
 »Ich auch, Bubba. Ich nehme mir morgen von der Schule frei, um mit ihr zu arbeiten«, verkündete ich. 
 »Das ist eine gute Idee«, sagte Alex. »Und ich glaube, du wirst ein bisschen Hilfe brauchen.« 
 »Ich glaube nicht, dass ich Hilfe brauchen werde«, sagte ich. 
 Alex versuchte jede Gelegenheit zu nutzen, um einen Tag schulfrei zu bekommen. 
 »Ich glaube, du verstehst die Größenordnung dieser Aufgabe nicht«, sagte Alex. 
 »Alex, du wirst morgen nicht die Schule schwänzen«, sagte Rick. »Brian bekommt nur A‘s und das in den schwierigsten Kursen, die die Schule anzubieten hat. Und was machst du?« 
 »Ich merke schon, dass meine Großzügigkeit von den Menschen, die ich als mein eigen Fleisch und Blut betrachte, nicht geschätzt wird«, sagte Alex dramatisch. »Nun denn, ich werde morgen zur Schule gehen. Aber Brian, ruf mich sofort an, wenn du Hilfe brauchst, okay?« 
 »Alex, das werde ich, aber nur damit du es schon einmal weißt: die Kleine wird dich ablecken wollen. Vielleicht möchte sie dir sogar ein Küsschen geben.« 
 »Dann vergiss es, ruf David an.« 
 Das brachte und alle zum Lachen. Trixie bellte von der Waschküche aus, als ob sie sagen wollte, dass sie es gehört hatte. Sie war bei dem Welpen geblieben und ich wusste, dass Trixie sie den Rest des Abends nicht alleine lassen würde. 
 »Lasst uns über einen Namen sprechen«, schlug ich vor. »Sie ist registriert, also wird ihr offizieller Name irgendetwas Langes sein. Aber wie wollen wir sie nennen?« 
 »Hast du eine Idee?«, fragte Justin. »Mir fällt nichts ein.« 
 »Nun, es ist Mardi Gras Zeit und dort gibt es Krewes. Und wir sind außerdem die Crew of The Clay. Warum nennen wir sie nicht Krewe, mit K?« 
 »Das ist ein netter Name«, sagte Kevin grinsend. »Aber nicht besonders weiblich. Wie wäre es mit Krewella?« 
 »Das ist zu lang«, sagte Justin. »Mir gefällt Krewe.« 
 Ich wusste, dass er mir zustimmen würde. 
 »Ich mag Krewe auch«, sagte Alex. »Ich finde, ein Hund sollte einen kurzen Namen haben. Ich meine, wir nennen Trixie auch die meiste Zeit Trix, weil es so schön kurz ist.« 
 »Krewella sollte auch nur ein Scherz sein«, sagte Kevin. 
 »Ich schätze, unser neuestes Familienmitglied heißt hiermit Krewe«, sagte Rick. 
 »Wir müssen es in ihrer Gegenwart so oft verwenden wie wir können«, sagte ich. »Nur so merkt sie auch, dass sie damit gemeint ist und dass es ihr Name ist.« 
 Ich schätze, wir hatten schon bessere Eiscreme-Momente, aber wir feierten unser neuestes Familienmitglied mit riesigen Eisbechern. 



Kapitel 2: Kevin
 Der Februar begann mit der Ankunft unseres neuen Welpen ziemlich aufregend. Brian arbeitete die ganze Woche über mit ihr und als wir Krewe und Trixie am Freitag Abend zu Mary Ann, meiner Sekretärin, brachten, war Krewe stubenrein. Trixie war am Anfang sehr beschützerisch und sie passte auf, dass sie keinen Unfall im Haus hatte oder andere Dinge tat, die nicht erlaubt waren. Dazu gehörte zum Beispiel das Anknabbern von Möbeln oder zu versuchen, in den zweiten Stock zu kommen. Je mehr Krewe sich an ihre neue Umgebung gewöhne, umso mehr ließ Trixie sie allerdings in Ruhe. 
 Krewe liebte ihre Höhle und einmal sah ich, wie Trixie aushalf, indem sie die Tür, die man nach oben ziehen musste, um sie zu öffnen, mit ihrer Pfote schloss. Das fand ich ziemlich unglaublich. Außerdem ging Krewe nie ohne Trixie nach draußen und einmal sah ich sogar, wie sie Trixie weckte, als sie nach draußen musste. Wir benutzten noch immer die Leine, aber Brian ließ diese von Zeit zu Zeit absichtlich los, um Krewe ein bisschen Freiheit zu lassen. Außerdem versuchte er ihr nach und nach beizubringen, auf Befehl zu ihm zu kommen. Ich wusste, dass die Tage der Leine gezählt waren. 
 »Muss ich etwas Bestimmtes wissen?«, fragte Mary Ann, als wir Trixie und Krewe zu ihr brachten. 
 »Nein, Ma‘am«, antwortete Brian. »Ich denke, sie ist stubenrein, aber ich habe noch immer einen Stundenplan für sie, was das Essen, Trinken und Rausgehen angeht.« 
 »Das Wochenende ist sicher kein Problem, aber was ist nächste Woche, wenn ich arbeiten muss?« 
 Brian erklärte ihr, wann er sie fütterte und wann er mit ihr raus ging, wenn er in der Schule war. Außerdem fragte Mary Ann danach, wie lange Brian sie aus ihrer Box ließ. 
 Wir standen in der Mary Anns Küche und Krewe war nicht mehr in ihrer Box. Einer von Mary Anns Hunden kam in die Küche und Krewe ging zu ihm, um ihn kennenzulernen. Darauf schien der Hund allerdings keine Lust zu haben, denn er knurrte sie ein bisschen an. Trixie reagierte sofort, baute sich vor dem Hund auf, knurrte und zeigte ihre Zähne. 
 »Trixie«, sagte Brian in einem normalen Ton. 
 Sie beruhigte sich sofort und beschnupperte den anderen Hund stattdessen schwanzwedelnd. 
 »Meine Güte!«, sagte Mary Ann. »Ich schätze, Trixie wird ihren kleinen Freund beschützen.« 
 »Ja, Ma‘am. Mr. Mack, der Hundetrainer, mit dem ich arbeite, glaubt, dass Trixie Krewe für ihr Kind hält.« 
 »Kevin, wir werden mit den Hunden viel Spaß haben«, sagte sie zu mir. »Danke dafür.« 
 »Ich bin derjenige, der dir dankt. Du tust uns damit einen großen Gefallen.« 
 »Dann danken wir uns einfach gegenseitig«, sagte sie und lachte. 
 Wir fuhren ziemlich früh am Samstag Morgen los, denn keiner von uns wollte die Paraden am Nachmittag verpassen. Es war 11 Uhr, als wir am Haus meiner Eltern ankamen und als Erstes lernten wir unseren neuen Sohn kennen. 
 »Ron«, sagte meine Mom, »das sind meine Söhne, Kevin Miller und Rick Harper.« 
 »Hi, Kumpel«, sagte Rick. »Was geht ab?« 
 »Hi, nichts, schätze ich«, antwortete Ron und zuckte mit den Schultern. 
 Er war ein hübsches Kind, aber ein bisschen kleiner als unsere Jungs. 
 »Und das hier sind unsere Söhne, Ron«, fuhr ich fort. »Sie werden deine Brüder sein.« 
 Einer nach dem anderen schüttelte Ron die Hand. Erst Alex und David, dann Justin und Brian und zum Schluss Denny. 
 »Ich erinnere mich an euch, als ihr im Krankenhaus wart«, sagte Ron zu Alex und Justin. »Und du warst auf dem einen Foto, das ich in Docs Büro gesehen habe«, ergänzte er an David gerichtet. 
 »Das stimmt«, sagte meine Mom. 
 In diesem Moment kamen Jeff und Tyler an, die selbst in ihrem eigenen Wagen gefahren waren. Dicht hinter ihnen waren Gene und Rita. Auch sie stellen sich Ron vor und ich hatte den Eindruck, dass der arme Junge ein bisschen überfordert war. Es dauerte nicht lange, dann kamen auch Will und Cherie dazu. Während wir uns begrüßten und umarmten, stand Ron herum und wusste nicht, was er mit sich anfangen sollte. 
 »Lasst uns unser Zeug nach oben bringen«, schlug Alex vor. »Komm mit, Ron.« 
 »Meinst du das Apartment über der Garage?«, fragte er. 
 »Ja, dort werden die Jungs schlafen. Das ist unser Zuhause in New Orleans.« 
 »Ich habe meine Sachen dort schon hin gebracht.« 
 »Cool. Dann kannst du uns helfen. Vor allem Justin wird Hilfe mit seinen Sachen brauchen. Der ist so ein verdammter Schwächling.« 
 Als er verdammt sagte, sah Ron erschrocken die Erwachsenen an, die allerdings nicht reagierten. 
Oh, Junge, du wirst noch was erleben, dachte ich. 
 Als die Jungs das Haus verließen, grinste meine Mutter mich an. 
 »Hat jemand etwas von George und Sonya gehört?«, wollte mein Dad wissen. 
 »Wir haben einmal mit ihnen telefoniert«, antwortete Gene. »Da waren sie gerade in Schottland und hatten viel Spaß.« 
 »Sie haben David auch einmal angerufen, allerdings aus Amsterdam. Auch dort hatten sie viel Spaß.« 
 Will und Rick verschwanden in der Küche, um für jeden etwas zu trinken zu machen. Der Rest von uns machte es sich im Wohnzimmer gemütlich. Es dauerte nicht lange, dann kamen auch die Jungs zurück. Auch ihnen brachten Rick und Will etwas zu trinken. 
 »Tyler, ich bin so froh, dass du dieses Jahr bei Mardi Gras dabei sein kannst«, sagte meine Mom. 
 »Ja, Ma‘am, ich auch. Vielen Dank für die Einladung.« 
 »Jeff und Ty haben ein paar Neuigkeiten, Mom«, warf ich ein. 
 »Raus mit der Sprache.« 
 Jeff und Tyler sahen sich an, dann grinsten sie beide. 
 »Nun, Jeff und ich waren vor ein paar Wochen in Minnesota bei meinen Eltern und der Besuch war ein voller Erfolg.« 
 »Und ihr habt euch bei ihnen geoutet?«, fragte Mom. 
 »Ja, Ma‘am. Es ist alles gut gegangen.« 
 »Das ist wundervoll, Ty. Ich bin stolz auf euch.« 
 Unsere Unterhaltung wurde allerdings von der Uhr in der Küche unterbrochen, die verriet, dass das Essen fertig war. Ein paar Minuten später versammelten wir uns auch schon um den Tisch. 
 Nachdem wir gegessen hatten, stiegen wir in die Autos, um in die Stadt zu fahren. Keiner von uns wollte die Paraden verpassen. Ron, unser neuer Sohn, fuhr auch sogleich in unserem Wagen mit. Er war ziemlich still, aber der Stress, den ich bei der Begrüßung in seinem Gesicht zu sehen glaubte, war vollständig verschwunden. Er saß auf der mittleren Sitzbank, direkt neben Justin. Dieser zeigte ihm immer wieder etwas draußen auf der Straße und stieß dabei immer wieder absichtlich mit der Hand gegen das Schild von Rons Basecap. Justin entschuldigte sich jedes Mal und immer, wenn er das tat, lachte Ron ein bisschen. Als wir an unserem Ziel, der Paraderoute, ankamen, kicherte Ron wie ein kleines Kind. Der Zauber unserer Jungs hatte schon begonnen. 
 Nachdem wir in der Stadt angekommen und aus dem Wagen ausgestiegen waren, gingen wir zu Cheries Bürogebäude an der St. Charles Avenue. Seth, seine Eltern und seine Schwester waren dort, genauso wie Seths Freund, Curt, und seine besten beiden Schulfreunde, Jason Cook und Shane Gautier. Curt hatten wir im Oktober bereits kennengelernt, aber Jason und Shane waren neu für uns. Nachdem wir uns begrüßt hatten, kam Cathy Adams, Seths Mutter, zu mir und nahm mich ein Stück beiseite. 
 »Normalerweise findet eine Heiligsprechung frühestens 50 Jahre nach dem Tod eines Menschen statt, aber ich habe nächste Woche einen Termin beim Erzbischof, um über eure zu sprechen«, sagte sie. 
 Ich lachte. 
 »Wovon redest du?«, fragte ich sie. 
 »Ich rede davon, dass du, Rick und die Jungs meinen Sohn gerettet habt. Von nichts Anderem.« 
 Ich musste noch einmal lachen. 
 »Ja, lach du nur«, sagte sie. 
 »Was sollte ich deiner Meinung nach tun? Weinen?« 
 Das brachte auch sie zum Lachen. 
 »Kevin, es wäre eine maßlose Untertreibung, wenn ich sagen würde, dass er ein völlig anderer Mensch ist. Er ist jetzt so glücklich. Er hat Freunde, arbeitet aktiv bei der Schülerzeitung und er trainiert jeden Tag. Er hat einen Freund. Er liebt dich, Rick und die Jungs und sogar er und seine Schwester sind jetzt Freunde. Ich kann gar nicht sagen, wie dankbar ich euch bin.« 
 »Weißt du was, Cathy?«, fragte ich. »Das ist überhaupt nicht nötig. Er ist für uns ein Sohn und ein Bruder. Wir sind genauso stolz auf ihn wie du.« 
 »Ich weiß«, sagte sie. »Und das ist ein Teil dieses Wunders. Es ist gerade mal ein Jahr her, fast genau auf den Tag, dass mein Sohn angefangen hat zu leben. Und dafür sind du, Rick und die Jungs verantwortlich. Dieser Alex muss etwas ganz Besonderes sein und ich habe vor, seiner Mutter ein Ohr abzukauen. Seth bewundert ihn, Kevin. Er bewundert ihn abgöttisch. Er redet dauernd über ihn und die anderen. Zum Beispiel weiß ich sogar, dass Alex beschnitten ist und wie groß sein Penis ist.« 
 Ich musste laut loslachen, als sie das sagte. 
 »Du hast einen wundervollen Sinn für Humor«, sagte ich. »Ich glaube, du würdest auch zu uns passen.« 
 »Ich weiß und ich bin ein bisschen eifersüchtig.« 
 »Komm nach Florida und verbring den Sommer mit uns«, schlug ich vor. 
 Wir mussten bei der Absurdität dieser Idee beide lachen. 
 »Ich weiß nicht, ob Seth den ganzen Sommer von Curt getrennt sein möchte, aber ich hoffe, dass er bei euch Willkommen ist, falls er das möchte.« 
 »Curt kann auch kommen«, sagte ich. »Wir haben aber nicht mehr viele Plätze frei.« 
 »Oh? Wer wird alles da sein?« 
 »Das weiß ich auch noch nicht so genau. Die großen Vier natürlich. Das sind Alex, David, Justin und Brian. Denny, den du gerade kennengelernt hast und Ron, ein Junge von hier, den wir nach Florida mitnehmen werden. Das sind schon einmal sechs. Dann sind da noch Chris und Tim aus Montana, Davids Cousin Paddy aus Boston und Seth und Curt von hier. Es würde mich auch nicht überraschen, wenn Luke und Cody aus New York den Sommer bei uns verbringen würden. Das wären dann 13 Jungs.« 
 »Oh, mein Gott!«, sagte sie. »Das ist ja fast schon wie ein Sommercamp. Vielleicht solltet ihr es auf mehrere Zeitperioden aufteilen, so wie es andere Camps machen.« 
 Ich musste wieder lachen. 
 »Was ist hier so verdammt witzig?«, wollte Rick wissen, als er zu uns kam. 
 »Wir organisieren gerade das Sommercamp in eurem Haus«, erklärte Cathy ihm. 
 »Wovon redest du?« 
 »Wir haben gerade darüber gesprochen, wer eventuell alles den Sommer über bei uns sein könnte«, erklärte ich. »Ich habe dreizehn gezählt.« 
 »Großer Gott!«, sagte Rick. »Die zwölf Apostel und ein Ersatz für Judas.« 
 Cathy und ich lachten. 
 »Wir haben vielleicht für 14 Platz, wenn wir Chris und Tim im Arbeitszimmer unterbringen. Chris hat Zerebralparese, Cathy.« 
 »Oh, ich weiß, wer Chris ist. Ich habe die Website gesehen. Mehrmals.« 
 Ich mochte ihren trockenen Humor und ich hätte mir durchaus vorstellen können, dass man eine Menge Geld verdienen könnte, wenn man sie und Justin zusammen auf die Bühne einer Comedy-Show stellen würde. 
 »Ich kenne jeden, abgesehen von Denny und Ron«, sagte sie. 
 »Das sind unsere zwei Neuesten«, sagte Rick. »Ron kennen wir leider auch noch nicht wirklich gut.« 
 »Oh, wo ist eigentlich der Wunderhund?« 
 Wir mussten lachen. 
 »Sie ist bei meiner Sekretärin, zusammen mit unserem neuen Welpen, Krewe.« 
 »Holt ihr euch für eine bestimmte Anzahl Jungs immer einen neuen Hund?« 
 »Nicht offiziell«, lachte Rick. »Aber es könnte den Anschein machen.« 
 »Nun, Jungs brauchen einen Hund«, sagte sie. »Das ist ein Naturgesetz.« 
 »Brian ist unser Hundetrainer«, sagte ich. »Er hat ein Naturtalent mit ihnen. Er hat es geschafft, unseren Welpen in weniger als einer Woche stubenrein zu bekommen.« 
 »Meine Güte! Er muss unbedingt vorbei kommen und mit unserem Cocker arbeiten. Sie ist ein Jahr alt und ich putze immer noch hinter ihr her.« 
 »Sprich mit ihm darüber«, schlug Rick vor. »Das meine ich ernst. Er weiß wirklich, wie es geht.« 
 »Das mache ich«, stimmte sie zu. 
 Matt, Cathys Mann, kam einen Augenblick später zu uns. Er hatte für jeden ein Bier dabei. Rick nahm auch eines, aber mir fiel auf, dass er nicht davon trank, sondern einfach nur die Flasche festhielt. Alles andere hätte mich auch überrascht. 



Kapitel 3: Seth
 Als ich alle vor dem Bürogebäude meines Dads wieder sah, überkamen mich wundervolle Erinnerungen an das vorhergehende Jahr. In der Zwischenzeit war so viel Gutes passiert, dass ich es kaum glauben konnte. 
 »Du wirst es dort lieben«, versprach ich Ron. 
 Er antwortete nicht, sondern zuckte nur mit den Schultern. 
 »Sie werden sich wirklich gut um dich kümmern. Du wirst dort eine Menge Spaß haben und dich wohlfühlen.« 
 »Ich hoffe es«, sagte er, kaum lauter als ein Flüstern. 
 »Das wirst du, da bin ich mir sicher. In welcher Klasse bist du?« 
 »In der Neunten.« 
 »Cool, dann wirst du auf ihre High School gehen können. Alex ist dieses Jahr der Präsident der Schulgemeinschaft. Er ist ein Senior.« 
 »Sind sie alle schwul?«, wollte Ron wissen. 
 »Jeder Einzelne von ihnen«, bestätigte ich ihm. »Was ist mit dir?« 
 Anstatt mich anzusehen, sah er zu Boden. Das reichte mir als Bestätigung. 
 »Ich bin es auch«, sagte ich. »Curt ist mein Freund.« 
 »Wissen es deine Eltern?« 
 »Ja, natürlich.« 
 »Nun, nicht jeder hat es so gut wie du.« 
 »Wissen es deine?«, fragte ich. 
 Er nickte nur. 
 »Und sie haben ein Problem damit?« 
 »Für meine Mom ist es okay, aber für meinen Dad nicht. Deswegen muss ich nach Florida gehen.« 
 »Nun, wenigstens hast du einen wundervollen Ort, wo du hin gehen kannst. Eine Menge Jungs werden vor die Tür gesetzt und haben nichts, wohin sie gehen können.« 
 Ich hatte angefangen, ein bisschen im Internet zu recherchieren und ich fand heraus, dass es ziemlich häufig vorkam. Außerdem las ich von einer ziemlich hohen Selbstmordrate unter schwulen Jugendlichen. 
 »Ich wette, wir könnten hier, direkt auf dieser Straße, Jungs finden, die nichts haben, wohin sie gehen können und die ihre Körper verkaufen, um heute Abend etwas zu essen zu haben. Das ist mein Ernst, Ron.« 
 »Ich vermisse meine Mom und meine kleinen Brüder.« 
 »Ich weiß«, sagte ich. »Meinst du, dass deine Mom dich in Florida besuchen kommen kann?« 
 »Ich bezweifle es. Wir sind ziemlich arm.« 
 Scheiße, ich wusste absolut nicht, was ich zu ihm sagen sollte. Ich wollte etwas machen, damit er sich besser fühlte, aber ich hatte keinen blassen Schimmer, wie ich das anstellen sollte. Glücklicherweise kam Alex zu uns. 
 »Worüber redet ihr?«, fragte er. 
 »Dies und das«, antwortete ich. »Was machst du?« 
 »Ich versuche eine Gruppe zu organisieren, die mit mir zum Beginn der Parade gehen will. Weißt du, wie weit es ist?« 
 »Nein, aber ich glaube nicht, dass es besonders weit ist. Ich komme mit. Vielleicht können wir der Parade zumindest entgegen gehen.« 
 »Dann lasst uns gehen«, sagte Alex. »Das Rumstehen langweilt mich zu Tode.« 
 Wir wussten, aus welcher Richtung die Parade kommen würde, also gingen wir dort hin. Wir waren Alex, David, Justin, Brian, Denny, Ron, Jeff, Tyler, Kevin, Rick, Craig, Cherie, Curt und ich. Als sich die Menschenmassen verdichteten, mussten wir uns alle an den Händen nehmen, damit keiner verloren ging. Glücklicherweise passierte das auch nicht. 
 Irgendwann trafen wir auf die Parade und wir begleiteten sie, als sie die Straße entlang zog. Ab und zu mussten wir ein bisschen rennen, um mit den Festwagen mitzuhalten, aber wir blieben immer in etwa auf Höhe des zweiten Floats, jedenfalls bis wir dort ankamen, wo der Rest unserer Gruppe wartete. Unterwegs fingen wir natürlich auch haufenweise Beads und anderen Kram. 
 Mir fiel auf, dass Ron die ganze Zeit mittendrin war und genauso lachte wie der Rest von uns. Ich freute mich für ihn und ich beneidete ihn ein bisschen dafür, dass er mit Alex, Justin und dem Rest nach Florida zurück fahren würde, um dort zu leben. Er wusste gar nicht, welches Glück er hatte. Aber ich war mir sicher, dass er es noch herausfinden würde. 



Kapitel 4: Justin
 »Was meinst du?«, fragte ich Alex. 
 »Was meine ich wozu?«, fragte er. 
 »Zu dem neuen Jungen, Ron. Ich glaube, er hat eine Heidenangst. Jedenfalls sollte er die haben, oder?« 
 »Ja, ich weiß. Was ist los mit dir, Bubba?« 
 »Alex, er tut mir so leid, verstehst du? Du bist nie obdachlos gewesen. Du weißt nicht, wie es ist, wenn du nicht weißt, wo deine nächste Mahlzeit herkommen wird oder ob du jemals wieder eine bekommen wirst.« 
 »Wenn wir gerade beim Thema sind. Du schuldest mir immer noch die 7,50 Dollar, die ich für dein Essen an dem Tag ausgegeben habe, an dem wir dich gefunden haben.« 
 »Das stimmt«, gab ich zu. »Und weißt du was?« 
 »Du wirst es mir nie zurückzahlen?« 
 »Ganz genau. Ich werde dir für den Rest meines verdammten Lebens diese 7,50 Dollar schuldig bleiben.« 
 Er lachte sich schlapp. 
 »Ich weiß«, sagte er. »Und ich würde es auch nicht annehmen, selbst wenn du es mir wieder geben würdest. Das waren die besten 7,50, die ich jemals ausgegeben habe.« 
 »Es waren auf jeden Fall die besten 7,50, die ich mir jemals geliehen habe. Deswegen wirst du sie auch nie wieder bekommen.« 
 »Ich werde dich bis an dein Lebensende verfolgen, Justin. Ich werde an deinem Sterbebett stehen und dich nach den verdammten 7,50 fragen, Bubba.« 
 »Vorher stehe ich aber an deinem, Alex«, sagte ich. 
 »Das ist verdammt deprimierend. Lass uns damit aufhören.« 
 »Okay«, stimmte ich zu. »Aber du wirst trotzdem da sein, oder?« 
 »Ja, klar. Um sicherzustellen, dass dein Arsch auch wirklich tot ist.« 
 Wir lachten uns beide schlapp und umarmten uns. 



Kapitel 5: Ron
 Der Umzug nach Florida war beängstigend. Ich meine, mir waren eine Menge beängstigende Dinge passiert, also war ich im Grunde eigentlich daran gewöhnt. Der Gedanke an den Umzug war allerdings besonders beängstigend. Ich kannte Kevin und Rick nicht. Ich kannte nur Kevins Mom und sie war vermutlich die netteste Lady, die ich jemals kennengelernt hatte. Aber trotzdem: ich kannte sie nicht. Und vor allem kannte ich diese Jungs nicht. 
 »Ron, lass uns ein Stück zusammen gehen«, sagte Alex zu mir. 
 Es war gerade eine Pause zwischen zwei Paraden am Samstag Nachmittag und es waren Alex und Justin. Ich hatte Angst vor ihnen. Sie waren so groß und stark. Ich sah einen Moment lang zu Dr. Miller, aber sie lächelte und nickte nur. Also dachte ich, es war okay. Ich hatte trotzdem Angst, aber ich ging wegen Dr. Miller mit ihnen mit. 
 »Ron, lass uns gleich etwas klarstellen, okay?«, sagte Alex. 
 »Okay«, antwortete ich und schluckte. 
 Die Art, wie er es sagte, machte mir richtig Angst, aber ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen. 
 »Als Allererstes: Du bist jetzt unser Bruder. Wenn sich irgendjemand mit dir anlegt, legt er sich auch mit uns an, verstanden?« 
 »Ich denke schon«, sagte ich. 
 Es war überhaupt nicht das, was ich erwartet hatte. 
 »Ich meine es ernst, Mann. Wenn dir irgendjemand in der Schule Schwierigkeiten macht, sagst du es mir. Verstanden? Und zwar am gleichen Tag. Friss es nicht wochenlang in dich hinein, okay?« 
 »Ihr kennt mich doch überhaupt nicht«, sagte ich. 
 »Ja, aber wir werden dich schon noch kennenlernen«, sagte Justin. »Aber das spielt keine Rolle. Du bist unser Bruder und wenn es sein muss, dann treten Alex und ich die Leute in den Arsch und stellen erst später Fragen. Hast du das verstanden?« 
 Das war eine Erleichterung. 
 »Die Leute an der Harbor High School, auf die du gehen wirst, werden dir vermutlich keine Probleme bereiten. Selbst wenn du dich an deinem ersten Tag gleich im Speisesaal vor allem outen würdest - wovon ich dir übrigens trotzdem abraten würde. Aber wenn dir irgendjemand Probleme macht, sag es mir, okay?« 
 »Wenn Alex nicht alleine damit fertig wird, dann werden wir es zusammen. Und wenn wir zwei es nicht alleine schaffen, haben wir noch einen Haufen Jungs, die dir den Rücken decken.« 
 »Er hat recht, Ron«, sagte Alex. »Du brauchst dir um gar nichts Sorgen zu machen. Du wirst sicher sein, das kann ich dir versprechen.« 
 »Wo ist eigentlich dein Freund?«, fragte Justin. 
 »Ich habe keinen mehr«, sagte ich niedergeschlagen. »Seine Eltern lassen ihn nicht mehr zu mir kommen, seitdem sie erfahren haben, was mein Dad getan hat.« 
 »Meinst du, sie würden ihn hier her kommen lassen, damit er sich mit uns die Paraden ansehen kann?«, wollte Alex wissen. 
 »Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Vielleicht, vor allem weil mein Dad nicht hier ist. Ich glaube, sie mögen mich. Es lag an meinem Dad und dem, was er getan hat. Das hat ihnen nicht gefallen.« 
 »Warum rufst du ihn nicht an und fragst ihn, ob er hier her kommen kann?« 
 »Sollte ich nicht erst einen Erwachsenen fragen?« 
 »Nein, das ist schon okay. Sie haben hier ungefähr drei Tonnen zu essen und niemanden wird es interessieren, wer her kommt. Außerdem haben alle bis auf Denny und dich ein Date. Ruf ihn an.« 
 Alex gab mir sein Handy. 
 Ich wählte die Nummer, obwohl ich mir nicht sicher war, ob jemand daheim sein würde. Ich dachte mir, dass sie vielleicht schon bei einer Parade waren. Nach dem dritten Klingeln ging sein Bruder jedoch ans Telefon und ich bat darum, mit Aaron reden zu dürfen. 
 »Aaron, es ist dein Freund«, hörte ich seinen Bruder rufen. 
 In seiner Stimme lag nichts Feindseliges. Aaron hatte sich bei seiner Familie geoutet und niemand hatte ein Problem damit. 
 »Hey«, meldete sich Aaron. 
 Seine Stimme klang so, als würde er sich über meinen Anruf freuen. 
 »Hi«, sagte ich. »Was machst du?« 
 »Ich hänge nur rum. Mein Dad will heute Abend zur Parade gehen.« 
 »Cool. Wo werdet ihr sein?« 
 »Ich weiß es nicht. Wir sind normalerweise aber immer in der Nähe der Gallier Hall. Weißt du, wo das ist?« 
 »Es ist die Straße runter von dort, wo ich gerade stehe«, antwortete ich. »Hättest du Lust, dir die Parade mit mir anzusehen?« 
 »Ist dein Dad dort?«, fragte er. 
 »Nein«, sagte ich und versuchte ihm zu erklären, wer bei mir war und dass ich nach Florida umziehen würde. 
 Als ich den Umzug erwähnte, hatte ich den Eindruck, dass er ein bisschen traurig war. 
 Aaron und ich sind ein Paar - oder zumindest waren wir es. Wir glaubten aber nicht, dass wir ineinander verliebt waren. Wir hatten uns ein paar Mal geküsst und beide eine Erektion bekommen. 
 Das zweite Mal, als wir das taten, haben wir sie raus geholt und ein bisschen miteinander rumgespielt. 
 Beim dritten Mal waren wir dann richtig mutig und wir haben uns gegenseitig zum Höhepunkt gebracht. 
 Ein viertes Mal gab es nicht, obwohl wir es beide wollten. Ich hatte meinen Unfall und das war es dann. Ich wusste, dass es nicht wirklich ein Unfall war, aber ich wusste nicht, wie ich es sonst nennen sollte. 
 »Ich hatte meinem Dad gesagt, dass ich nicht zu den Paraden gehen wollte«, sagte er. »Aber jetzt will ich es. Ich vermisse dich, Ron.« 
 »Ich weiß. Ich vermisse dich auch. Ich glaube, wir waren einfach nicht füreinander bestimmt.« 
 »Ich weiß«, stimmte er zu. »Aber wir können an Mardi Gras zusammen Spaß haben.« 
 »Sag ihm, dass wir möchten, dass er auch morgen und Dienstag den Tag mit uns verbringt«, sagte Alex zu mir. 
 Ich wiederholte, was Alex gesagt hatte. 
 »Meinst du, dass deine Eltern das erlauben würden?«, fragte ich. 
 »Vielleicht. Sie kennen Dr. Miller. Er hat meinen Grandpa operiert und ihm geht es jetzt wieder gut. Ich frage sie. Vielleicht kann mein Dad heute Abend mit Dr. Miller reden.« 
 »Das sind wirklich nette Leute, mit denen ich hier bin, Aaron«, versicherte ich ihm. »Du hast Alex und Justin im Krankenhaus getroffen, als sie mit Dr. Miller dort waren. Erinnerst du dich an sie?« 
 »Ja, allerdings. Die beiden sind bei dir? Sie waren wirklich süß.« 
 »Ich weiß«, sagte ich. »Hör zu, wir stehen vor einem Anwaltsbüro, ungefähr einen halben Block von der Gallier Hall entfernt. Aber auf der anderen Straßenseite. Komm und such mich, okay?« 
 »Das werde ich. Danke für deinen Anruf.« 
 »Danke, dass du kommst«, antwortete ich. 
 Dann legten wir auf. 
 »Kommt er her?«, wollte Alex wissen. 
 Ich nickte und musste sogar grinsen. Ich fühlte mich so gut wie schon lange nicht mehr. 
 »Du wirst heute Abend flachgelegt, Kumpel«, sagte Justin und lachte. »Alex und ich werden dafür sorgen.« 
 Es wäre toll, wenn das passieren würde, aber ich rechnete nicht damit. 
 Wir hatten noch ein paar Stunden Zeit bevor die Endymion Parade begann, aber davor war noch eine andere Parade. Wir gingen zu den anderen zurück. 
 »Rons Freund kommt später zu uns und ich habe ihn eingeladen, auch morgen und Dienstag mit uns rumzuhängen«, sagte Alex zu Kevin, Rick und Dr. Miller, die zusammen standen und sich unterhielten. 
 »Das hast du gut gemacht, Alex«, lobte Dr. Miller ihn. 
 Sie alle nannten sie Grandma und ich fragte mich, ob sie mich sie auch so nennen lassen würde. 
 »Wo sind David und Brian?«, wollte Alex wissen. 
 »Grandpa hat einen Anruf aus dem Krankenhaus bekommen und sie sind mit ihm gefahren. Denny übrigens auch.« 
 »Möchte er auch ein Arzt werden?«, fragte Justin. 
 »Ich weiß nicht, ob er das möchte, aber er wollte mit ihnen gehen«, sagte Rick. »Vor allem, nachdem ihr sie hier im Stich gelassen habt.« 
 »Wir hatten wichtige Sachen, um die wir uns kümmern mussten«, sagte Alex. 
 Er klang ziemlich aggressiv. 
 »Davon bin ich überzeugt«, sagte Dr. Miller. 
 »Das war doch so, oder, Ron?«, fragte Alex. 
 »Sie haben sich um mich gekümmert«, sagte ich. 
 »Habt ihr alles geregelt bekommen?«, fragte Rick Alex. 
 »Ja, Sir. Auf jeden Fall. Entschuldigt mich bitte einen Moment. Ich muss kurz mir Cherie reden.« 
 Er ging kurz zu ihr und sie unterhielten sich einen Augenblick lang unter vier Augen miteinander. Cherie sah zu mir und grinste. Dann kam Alex zu uns zurück. 
 »Komm her«, sagte er und wir gingen ein paar Schritte von den anderen weg. »Cherie hat gesagt, dass du und Aaron ihr Büro für eine Weile haben könnt, wenn ihr wollt. Aber hinterlasst ihr keine Sauerei auf den Möbeln oder auf dem Boden, okay? Du weißt, wovon ich rede?« 
 Ich wusste ganz genau, wovon er sprach und ich war mir sicher, dass ich so rot wurde wie das Basecap, das er auf dem Kopf trug. 
 »Hier ist der Schlüssel«, sagte er. »Justin und ich gehen mit euch hoch und passen auf, dass ihr in Ruhe gelassen werdet. Stecke ihn in deine Tasche und verliere ihn nicht. Sie braucht den Schlüssel heute Abend zurück, okay?« 
 »Danke«, sagte ich und steckte den Schlüssel ein. »Ich werde ihn nicht verlieren.« 
 »Gut«, sagte er. 
 Dann schnippte er mit den Fingern gegen meine Nase und zwinkerte mir zu. 
Gott, was für ein netter Kerl, dachte ich. 
 Nach der zweiten Parade gingen wir alle nach oben, wo die Büros der Anwälte waren. Das Gebäude war ziemlich groß, aber es waren auch viele Leute dort. Da die Fahrstühle ziemlich voll waren, nahmen wir die Treppe. Wir mussten nur in den vierten Stock. Da alle auf Toilette mussten, hatte sich eine Schlange vor den Urinalen auf dem Herrenklo gebildet, in der man eine Weile warten musste, bis man selbst dran war. Immerhin hatten wir ein sauberes Klo und mussten nicht die Mietdinger benutzen, die überall in der Stadt verteilt waren. 
 Alex hatte auch recht, was das Essen anging. Ich hatte in letzter Zeit nicht besonders viel gegessen, einfach weil ich keinen Hunger hatte. An diesem Abend aß ich aber reichlich. Irgendjemand hatte ziemlich lange Tische aufgebaut, auf denen das ganze Essen stand. Dort konnte sich jeder einfach bedienen. 
 »Ich bin froh, dass du deinen Appetit wieder gefunden hat«, sagte Dr. Miller mit einem strahlenden Lächeln zu mir. »Ich habe mir wirklich Sorgen um dich gemacht.« 
 »Ja, Ma‘am«, antwortete ich verlegen. 
 Etwas Besseres fiel mir leider nicht ein. 
 Nachdem wir gegessen hatten, gingen wir wieder auf die Straße hinunter. Ich war aufgeregt wegen Aaron und ich musste nicht lange auf ihn warten. Er und sein Dad fanden uns. Sobald ich ihn sah, bekam ich eine Erektion. Ich sah, dass es ihm genauso ging. Alex und Justin merkten es ebenfalls und sie grinsten uns an. 
 Ich stellte Aaron und seinem Dad Kevin, Rick, Dr. Miller, Alex und Justin vor. 
 »Entschuldigt mich bitte«, sagte Justin einen Augenblick später. »Ich muss mal rein gehen.« 
 »Ja, ich auch«, sagte Alex. 
 Ich kapierte es erst nicht. 
 »Kommst du?«, fragte mich Alex. 
 »Ja«, antwortete ich. »Lass uns gehen, Aaron, dann verpassen wir auch nichts von der Parade.« 
 »Okay, lasst euch Zeit, aber ihr habt nur eine halbe Stunde«, sagte Justin, als wir vor Cheries Büro standen. »Dann kommen wir rein und holen euch.« 
 Nachdem Aaron und ich im Büro waren und die Tür hinter uns abgeschlossen hatten, umarmten wir uns erst, dann küssten wir uns. Wir hatten dann Nummer Vier und Nummer Fünf. 
 »Werdet fertig«, rief Justin nach einer Weile, während er an die Tür klopfte. »Die Parade ist fast hier.« 
 Ich öffnete die Tür. Alex und Justin hatten beide ein breites Grinsen im Gesicht. 
 »Ihr habt keine Sauerei hinterlassen, oder?«, fragte Alex. 
 Aaron und ich wurden rot wie Feuerwehrautos. 
 »Hör auf mit dem Scheiß, Mann«, sagte Justin. »Wir wissen was ihr gemacht habt. Wir haben es schließlich geplant.« 
 »Kommt, lass uns runter gehen«, sagte Alex. »Ich kann schon die Band hören.« 
 Justin und Alex schnappten sich noch ein paar Hot Dogs, dann gingen wir wieder nach unten zu den anderen, um uns die Endymion Parade anzusehen. 



Epilog: Alex
 Ich hatte das Gefühl, dass wegen Ron alle Augen auf Justin und mich gerichtet waren. Sie schienen alle auf ein Wunder oder so etwas zu warten, aber das würde nicht passieren. Ich wusste, dass sein Dad ihn mit einer Whiskeyflasche geschlagen hatte, nur weil er schwul war, aber im Grunde war er nicht so schlecht dran, wie es zum Beispiel Justin und Denny waren, als sie zu uns kamen. Sie hatten ihr ganzes Leben lang mit Problemen zu kämpfen. Justin war in meinen Augen mittlerweile ein ganz normaler Kerl. Denny war ein bisschen zurück gezogen, aber wir konnten dabei zusehen, wie es auch bei ihm langsam besser wurde. Ich war mir sicher, dass wir das bei Ron auch hinbekommen würden, aber eben nicht von heute auf morgen. 
 Am Sonntag Morgen ließen wir die Kirche ausfallen. Mir war klar, dass wir alle hingegangen wären, wenn Doc bei uns gewesen wäre, aber er und Sonya waren noch immer in ihren Flitterwochen in Europa. Also schliefen wir alle ein bisschen länger. Nach einem kurzen Frühstück fuhren wir trotzdem gleich in die Innenstadt zurück, um uns die nächsten Paraden anzusehen. 
 »Ihr seid gestern Abend ziemlich spät nach Hause gekommen«, sagte Justin zu Brian. »Wo zum Teufel wart ihr?« 
 Er hatte wirklich gute Laune und versuchte, seinen Freund aufzuziehen. Brians Antwort nahm ihm allerdings den Wind aus den Segeln. 
 »Grandpa ist mit uns durch ein paar Schwulenclubs gezogen«, sagte er. »Wusstest du, dass Grandpa schwul ist?« 
 Justin grinste. 
 »Ja, klar.« 
 »Wir waren im Krankenhaus. Was dachtest du denn, wo wir waren?« 
 »Ich wusste, wo ihr wart«, sagte Justin. »Ich wollte dich nur ein bisschen ärgern.« 
 »Komm her, Großer.« 
 Er schnappte sich Justin und küsste ihn ziemlich leidenschaftlich, mitten auf der Straße. Rons Augen wurden groß wie Untertassen. 
 »Ron, so etwas machen wir normalerweise nicht in der Öffentlichkeit«, erklärte Justin ihm, nachdem er wieder zu Atem gekommen war. »Aber das war ziemlich gut.« 
 Auf der anderen Straßenseite stand eine Gruppe Kerle, die alles ganz genau beobachtet hatten. Das roch für mich nach Ärger. Es waren vier weiße und zwei schwarze Typen und alle trugen die gleichen College-Jacken. Sie setzten sich in Bewegung und kamen auf uns zu. 
 »Das sieht nach Ärger aus«, sagte ich. 
 Wir waren selbst eine große Gruppe. Neben mir standen David, Justin, Brian, Ron und Denny. Kevin, Rick, Seth, Curt, Jeff, Tyler, Will und mein Dad standen nur ein paar Meter von uns entfernt. Auch Grandpa war bei ihnen, aber bei ihm war ich mir sicher, dass er sich nicht mit diesen Typen anlegen würde. Von den anderen wusste ich jedoch, dass sie uns den Rücken decken würden. 
 »Hey«, sagte dieser große, schwarze Kerl, als sie zu uns kamen. 
 »Hey, was gibt‘s?«, fragte ich. 
 »Nichts und bei euch?« 
 »Ein bisschen Mardi Gras«, sagte ich. 
 »Ja, hier auch. Sind die beiden Jungs da schwul?«, fragte er und zeigte auf Justin und Brian. 
 »Wie kommst du denn darauf?«, fragte ich. 
 Ich wusste ganz genau, wie er darauf kam und er wusste auch, dass ich es wusste. 
 »Ich schätze, wegen diesem ziemlich heftigen Herumgeschlabbere, was wir da gerade gesehen haben«, sagte er. »Verstehst du, was ich meine?« 
 Ich legte meine Finger an die Lippen und pfiff ziemlich laut. 
 »Kommt her, Leute«, rief ich. 
 Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis Kevin, Rick und der Rest bei uns waren. 
 »Was zum Teufel soll das?«, fragte dieser schwarze Kerl. 
 »Ich möchte wissen, was zum Teufel ihr wollt«, antwortete ich. 
 »Wir wollten uns nur mit euch unterhalten, Mann. Uns anfreunden. Wir sind auch schwul, also reg dich ab, Mann.« 
 Ich entspannte mich, als er das sagte. Als mir klar wurde, dass sie nicht auf Streit aus waren, stellte ich mich ihnen vor, gefolgt von den anderen. Auch bei der anderen Gruppe gab es einen Justin und sie hatten auch einen Tyrone. Ich hatte mir gedacht, dass die beiden schwarzen Kerle ein Paar waren, aber dem war nicht so. Jeder von ihnen war mit einem der weißen Jungs zusammen. Das fand ich ziemlich cool. Nachdem wir uns alle vorgestellt hatten, luden wir sie zum Essen ein. 
 »Kommt mit rein und frühstückt mit uns«, schlug Kevin vor. »Wir haben genug für alle.« 
 Die Jungs versuchten erst, höflich abzulehnen, aber dann nahmen sie die Einladung an. Im Endeffekt verbrachten sie den Rest des Vormittags mit uns. Ich hatte den Eindruck, dass wir wieder ein paar neue Freunde gefunden hatten. Vier von ihnen gingen auf die UNO, ein fünfter ging auf die Loyola. Der sechste hatte sich ein Jahr frei genommen und wollte erst im Herbst mit dem College anfangen. Sie waren alle zusammen zur High School gegangen. Es war zwar auch eine katholische Schule, aber nicht die gleiche, auf die Seth ging. 
 Wir erzählten ihnen von unseren Plänen, dass Brian, Justin, David und ich in New Orleans aufs College gehen würden und ich hatte den Eindruck, dass sie das ziemlich gut fanden. Unser Freundeskreis in New Orleans wuchs bereits, ohne dass wir überhaupt einen Tag richtig dort wohnten. Darüber war ich ziemlich froh. 
 Als die Jungs nach der ersten Parade wieder gingen, bedankten sie sich für das Essen und dafür, dass sie mit uns rumhängen konnten. Es waren wirklich nette Jungs und ich hoffte, dass wir sie wiedersehen und besser kennenlernen würden. Wir tauschten E-Mail-Adressen aus und versprachen uns, in Verbindung zu bleiben. Ob das wirklich passieren würde, konnte nur die Zeit sagen. 
 Den Montag und Dienstag verbrachten wir genauso. Wir sahen uns die Paraden an und am Abend gingen wir ins French Quarter. Wir liefen die meiste Zeit nur umher, aber ab und zu gingen wir auch in eine Bar oder in einen Club. Die Stimmung am Dienstag Abend war schon ein bisschen gedrückt. Wir alle wussten, dass wir uns am Mittwoch Morgen von unserer New-Orleans-Familie verabschieden mussten, um nach Hause zu fahren. 
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